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Es ift die Frage, ob man es ſchon eine Zeitftrömung 
nennen könne, wenn zahlreiche Einzelne, ja viele Ein— 
zelne in der Bewertung einer Perſon oder einer Sache 
übereinſtimmen und ſich davon leiten laſſen. Worüber 
eine, nicht geringe, Menge bedeutender Köpfe einig 
ſind, das braucht an ſich noch keine Zeitſtrömung 
darzuſtellen. Unter Zeitſtrömung wollen wir etwas 
viel Allgemeineres, große Volksmaſſen mit ſich fort— 
reißendes verſtehen. Unſere immer höher geprieſene 
„Jetztzeit!“ — es iſt charakteriſtiſch, daß dieſes Wort 
ſeit Schopenhauer und Nietzſche doch noch immer zu 
Recht beſteht — trägt ſo viele materielle Züge ſchaler 
Selbſtzufriedenheit und flacher Genußſucht an ſich, 
daß nicht daran zu zweifeln iſt, daß viele unſerer 
Beſten nur mit bitterer Seele auf das bunte lärmende 
Treiben hinzublicken vermögen. Wenn dieſe zugleich 
Schopenhauer⸗Verehrer ſind, ſein müſſen, ſo iſt ihre ge⸗ 
meinſame Huldigung vor dem großen Mann doch nur erſt 
eine tiefe, herrlich ertönende Welle, noch keine Strömung. 
Es müſſen beſſere, edlere Zeiten kommen, in denen 


Schopenhauer populär werden kann. Jetzt, nachdem 
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über ein halbes Jahrhundert feit feinem Heimgang 
verſtrichen iſt, kann man ihn im Tiefſten feines arifto- 
kratiſchen Geiſtes immer noch unzeitgemäß nennen. 
Noch auf lange hin muß er uns darum als Vorbild, 
als großer Lehrer und Erzieher, voranleuchten. 

Die Geſchichte der Wirkungen Schopenhauers ſo⸗ 
wohl zu ſeinen Lebzeiten, wie vor allem in der Nach): 
welt iſt noch nicht geſchrieben worden. Ottilie von 
Goethe beglückte den Greis mit dem Wort von dem 
„Jahrhundert Schopenhauers“. Wir dürfen aber 
nicht verkennen, daß dies nur in einem eingeſchränkten 
Sinne Geltung haben kann. Nach der Vollendung 
des Hauptwerkes ſehn wir Schopenhauer faſt 20 Jahre 
auf Anerkennung harren. Zäh und eigenſinnig, in 
übermenſchlicher Geduld wartete er auf den Ruhm — 
jedes Mittel verſchmähend, mit dem die modernen 
Berühmtheitsfabriken das Genie von Modegrößen aus⸗ 
pofaunen. Dieſer feurige Geiſt und die Reaktionszeit, 
das Biedermeier konnten nicht zuſammenkommen. Das 
Erſcheinen der ſchon durch ihre Form mediokre Geiſter 


anziehenden Parerga endlich fiel in eine Zeit zuſammen⸗ 
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gefaßteren, geiftigen Sichſelbſtbeſinnens der Deutſchen. 
Die Sonne des Ruhms ſtieg nun für den Greis mit 
weißem Glanze empor. Aber wie er es immer unter 
ſeiner Würde gefunden hat, für die Vielzuvielen zu 
ſchreiben, wie ſein ganzes Denken ein ariſtokratiſches 
Gepräge trägt — er übte ſeine Hauptwirkung auf 
erleſene Köpfe, und ſo ſehen wir in der Folgezeit in 
Kunſt und Philoſophie, in Literatur und Muſik viele 
herrliche Werke der Epoche von ſeinem Geiſte durch— 
drungen. 

Die Größe ſeiner Philoſophie, die Höhe ſeines philo— 
ſophiſchen Lehrgebäudes, iſt eine unangetaſtete und 
unantaſtbare. Irrtümer und Widerſprüche mögen noch 
mehr aufgezeigt werden, der tiefe Kern dieſer Philo— 
ſophie wird immer beſtehen bleiben, weil ein großer 
Menſch dahinter ſteht. Die kühne Tat, in die ſatte 
Zufriedenheit des Menſchengeſchlechts eine mächtige 
Breſche geſchlagen zu haben, den Menſchen einmal 
die andere, gern übertanzte Seite ihres Daſeins ge— 
zeigt zu haben, die Not, den Jammer, das Leiden, 
den Schmerz, weiſt Schopenhauer in der Philoſophen— 
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reihe auf den höchſten Rang. Die dunkle Rätſelhaftig⸗ 
keit, die ſchauervolle Unheimlichkeit, die Unergründ⸗ 
lichkeit des menſchlichen Daſeins können ſeitdem nicht 
wieder verdeckt, nicht mehr überſehen werden. Hier 
ſchon hat der Philiſteroptimismus, der, nachdem er 
ſchon fo lange Strecken des vorigen Jahrhunderts 
verflacht hat, heute wieder ſo unerhörte Orgien be⸗ 
geht, ſeinen Herzſtoß erhalten. Manches mag ver⸗ 
gänglich ſein in Schopenhauers Philoſophie, manches 
mag ſich in ſeiner Vergänglichkeit ſchon gezeigt haben, 
wobei ſelbſt die wuchtigſten Streiche, die Nietzſche 
gegen ſeinen Meiſter geführt hat, noch nicht einmal 
zuerſt gerechnet ſein mögen, — da ſie aus dem Leben, 
aus einem durchlittenen und heiß durchkämpften Leben 
erwuchs und bis ins innerſte Mark von ſcheinloſer 
Wahrhaftigkeit und unbeirrbarer Redlichkeit erfüllt iſt, 
gehört aber ein unendlich größerer Teil dieſer Philo⸗ 
ſophie als bleibendes Gut der Menſchheit. Und die 
Geſtalt des Schöpfers dieſer Philoſophie wächſt immer 
größer über das Werk empor und reißt aus der 
Schöpfung ſelbſt alles Wahrhafte, Gelebte, Blutvolle 
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mit ſich empor, ſich damit erfüllend. Es hat Epochen 
gegeben, da rühmte man das Werk und krittelte und 
meiſterte, aus dem Gefühl einer überlegenen Philiſter— 
tugend und Spießbürgerſittlichkeit an dem Menſchen. 
Die Deutſchen verlangen es von ihren Dichtern und 
Philoſophen, daß ſie arm geboren werden, und 
daß fie, wenn fie es trotzdem zu etwas bringen, be= 
ſcheiden in der Ecke ſtehen bleiben. Sie verdachten 
es Schopenhauer, daß er feine, an ſich nicht allzu: 
viel bedeutende, Habe vernünftig verwaltete und ſich 
ihrer als einer Schutzwehr gegen die böſe Umwelt 
bediente. 

Wenn man ſieht, wie in der Gegenwart der Ruhm 
vieler von ihren Mitteln, dem vorzüglichſten Können 
der glücklichen Erben, an denen das heutige Deutſch— 
land ſo reich iſt, her fabriziert wird, bleibt ewig be— 
wundernswert, daß jede leiſeſte Verſuchung, den Ruhm 
durch die unterirdiſchſten Beſtechungskanäle flüſſig zu 
machen, von dieſem großen Menſchenkenner fernge— 
blieben iſt. Weit ab von den Vorwürfen der Kuno 
Fiſcher, Gutzkow u. a. gegen ſeine auf den Ton der 
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Behaglichkeit und Eleganz reguliert erfcheinende Lebens⸗ 
führung gehört uns dies zum Bilde feiner Erhaben— 
heit. Wenn wir erwägen, wie ſchmal der Berggrat 
iſt, auf dem das Genie feinen Weg durch die Menſch— 
heit ſchreitet, ſo müſſen wir dankbar fein, wenn ein: 
mal für feine Sicherheit etwas mehr geſorgt ift, als 
ſonſt. Einige Genies müſſen wenigſtens überbleiben, 
verhungern ſollten nicht alle brauchen. Wie mit ſeinem 
Vermögen und deſſen Anwendung beleidigte Schopen⸗ 
hauer ſeine Zeitgenoſſen und viele der nachfolgenden 
Zweifüßler mit ſeiner ſouveränen Menſchenkenntnis. 
Er hat die triſte pſychologiſche Zuſammenſetzung des 
Menſchen tiefer durchſchaut und erfaßt, als jeder Mit⸗ 
lebende, und wir müſſen weit ſuchen, bis wir auf einen 
treffen, der es ihm gleich tut. Wahrheiten über ſich 
kann der Menſch am wenigſten ertragen, er will in 
feinem Futterkrippenglück und in feiner Kanapẽbehag⸗ 
lichkeit nicht im leiſeſten geſtört ſein, aufgeſcheucht 
oder mit einer Brandfackel durchleuchtet zu werden, 
vergilt er mit Haß und Verleumdung. Dieſe lindern 
ſich nur, wenn, oder ſobald, der Verkünder der bittern 
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Wirklichkeiten geftorben ift. Jedenfalls befreundet ſich 
der Zweifüßler nur mit den Entdeckungen in ſeiner 
Seele, und meiſtens wird er eine grimmige Satire 
auf ſich ſelbſt bieten, wenn er fie ſpäter, in eitel Zu: 
friedenheit, verwertet. Hier, in den Aphorismen zur 
Lebensweisheit, in der Lehre vom Genie, in den Ab— 
handlungen über Einſamkeit und Geſelligkeit, in der 
Metaphyſik der Geſchlechtsliebe, in den Maximen und 
pſychologiſchen Bemerkungen ſtecken die edelften Weis—⸗ 
heiten Schopenhauerſchen Denkens. 

Von dem Weg, wie er dazu kam, muß einiges zu 
ſagen verſucht werden. Schopenhauer hatte von An: 
beginn an einem Übermaß des Willens zu leiden. 
Der Wille drängte ſich ihm als ens realissimum ſchon 
in frühſter Jugend in der eigenen Seele auf. Mit 
dem Willen war eine ganz ebenbürtige Intelligenz 
und Vorſtellungskraft verbunden, ſie ward von ihm 
zu unabläſſigen Arbeiten und unerhörten Leiſtungen 
angeſpornt und getrieben. Unter den gleichzeitigen 
Menſchen können wir nur an Napoleon und Goethe 
eine ähnliche Willensintenſität beobachten. Gchopen: 
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bauer ſchlug feine Geiſtesſchlachten etwas ſpäter, aber 
er iſt ihr Pair, ihrer Geſellſchaft würdig. Für einen 
ſo gewaltigen Willen, der ſchon von 1807 an auf 
ſein Ziel ſinnt, bot das damalige Deutſchland keine 
edlere Betätigungsmöglichkeit als ein Leben im Geiſte. 
Der ehrgeizdampfende Boden Weimars mag das ſeinige 
zu dieſer Richtung getan haben, wieder entwickelt ſich 
das Schauſpiel eines Ringens mit Goethe, wie es vor⸗ 
dem Schiller und Kleiſt geboten hatten. Dieſer unge⸗ 
heuren Willenskraft muß die ganze Unzulänglichkeit 
und Fragwürdigkeit des eigenen wie des umgebenden 
Lebens früh aufgehen, die Schattenſeiten des Lebens, 
das Hemmende, die Widerſtände tun ſich kund, und 
an der ſtumpfen Welt hinaufbrandend, müſſen alle 
Forderungen an ſie zerſchellen. Das Ungenügen ſpricht 
ſchon aus den Reiſenotizen aus England und Süd⸗ 
frankreich, es verſtärkt ſich zu ſonoren Klängen in 
Gotha und an der Ilm und ſchon in dem Studenten 
iſt es entſchieden, daß ihm die Welt niemals genug 
tun kann, daß er nie mit ihr, ſo wie ſie iſt, wird 
zufrieden ſein können. Er ſchafft ſein Werk und findet 
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keinen Widerhall. Er ſpricht zu dem Größten ſeiner 
Zeit und findet keine gute Stätte, kein ermutigend 
Wort. Er will ſeinen Platz in der geſellſchaftlichen 
gelehrten Verfaſſung einnehmen, trotzig aller kleinen 
Klugheit verſchmähend, und ſcheitert. Auf lange Jahre 
muß ſo die Einſamkeit ſein Los werden. Ein Geiſt 
wie der ſeine kann ſich nicht proſtituieren. Daß er es 
nicht brauchte — dieſe Demütigung blieb ihm erſpart. 
Die Menſchheit kam einmal um den Genuß, dies 
Schauſpiel der Herabwürdigung, zu dem ſie ihre Beſten 
niederbeugt und nach dem ſie in unendlichen Varia— 
tionen lechzt, in ſich zu erleben. Gott weiß, wer da⸗ 
für ein um ſo grimmigeres Opfer wurde. Schopen— 
hauer aber hielt ſtand. In grenzenloſer, unſäglicher 
Vereinſamung. In einer Haltung voll königlicher Größe, 
wie wir fie an der von Rodin modellierten Balzac: 
ſtatue ſehen. Ein ſolcher Wille und ein ſolcher In— 
tellekt bleiben nicht ſtehn. Schopenhauer beklopft die 
Menſchheit und er füllt Bände mit der Notierung all 
der faulen, brüchigen, brandigen Stellen, die er ent: 
deckt. Immer weiter entfernt es ihn von den Menſchen, 
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in einer ungeheuern Überlegenheit. Dieſer Geift mußte 
es längſt ſatt haben, mit den Menſchen zu ſpielen, 
ſeine Aufgabe mußte nun ſein, Ringe und Schichten 
noch tieferer Einſamkeiten um ſich zu legen, damit ihn 
die Menſchheit nicht erreiche. Wie jedem, der nicht in 
Purpur geboren iſt, dem nicht die Möglichkeit in die 
goldne Wiege gelegt ward, die Diſtanzen von ſich aus 
zu ſpannen, wurde nun ihm die Einſamkeit der Königs⸗ 
mantel, in den gehüllt man nicht mehr ſo friert in 
der Welt. Und jetzt — war dies nicht ein Menſchen⸗ 
ton, aus entlegenſter Ferne noch? Ganz aus der Tiefe 
und über die Eiswüſte her, ringsum tönen nun leiſer 
und lauter die Stimmen von Erkennenden, Bewun⸗ 
dernden, Anhängenden. Die Schar der Jünger zieht 
herbei, in Briefen und Sendſchreiben wird ihnen die 
Lehre verkündet, gedeutet, erklärt. Und ſoll man es 
Eitelkeit ſchelten, wenn der Greis, wie er früher auf 
jeden Widerhall gelauſcht, nun ſorgſam jedes Zeichen 
der Verehrung, der endlichen Wirkung bucht? Es 
braucht keine Schwäche zu ſein, denn es iſt ja ſo 
menſchlich, und wenn es eine kleine Schwachheit iſt, 
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dann liegt fo unendlich viel liebenswürdiges darin, 
ſo viel verſöhnlich ſtimmendes. In alledem aber ſteht 
das Rad des Willens nie ſtill, unabläſſig ſchafft 
der Unermüdliche, ein Fauſt bis ans Ende, und 
als ihm der Körper den Dienſt mit einem jähen 
Ruck aufſagt, wird auch die Hand niedergeſchlagen, 
die „eben den Parergis noch wichtige Zuſätze geben 
wollte“. Wie jeder Große, ſtirbt Schopenhauer im 
Schaffen. 

Schopenhauer war ein Meiſter unſerer Sprache. 
Er war, in ſeiner Macht über die Worte, einer der 
großen Befehlshaber der Literatur. Aus unmittelbarem 
Leben, aus lebendigſter Anſchauung und Realität quellen 
ihm die Worte. Sein Stil iſt voll geſättigter Wirklich⸗ 
keitsfülle, ſtrotzend von glänzenden Bildern und Ber: 
gleichen; dabei gedrungen und präzis in der Kom⸗ 
poſition, er ſchreibt kein Wort zuviel und jedes Wort 
ſitzt am richtigen Fleck. An Goethe geſchult, wird er 
für das Leben unſerer Sprache einer ihrer gewaltig— 
ſten Schöpfer. Es war ihm gegeben, ſein Denken in 
die unvergänglichſten Worte zu kleiden. In der Energie, 
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im Tempo und in der Intenſität dieſes Schreibens, 
drückt ſich zugleich das mächtige Temperament dieſes 
mit zu den edelſten Nationalſchriftſtellern zu zählen⸗ 
den Mannes aus. In der Jugend nicht frei von 
Sprödigkeiten und Herbheiten wird der Stil in den 
Jahren der Reife von einer unvergleichlichen Fülle 
und Milde. Lange, anderthalb Menſchenalter vor 
Wuſtmann ſorgte ſich Schopenhauer wegen der ein: 
reißenden Sprachverhunzung und ſtellte ſich zur Wacht 
auf vor dieſem höchſten Heiligtum unſeres Volkes, 
vor unſerer Sprache. 

Schopenhauers Gedankenwelt in der Rehlenſchen 
Methode darzuſtellen, bot einige Schwierigkeit, da das 
Werk des Philoſophen nur die Auswicklung eines 
alles überſtrahlenden Gedankens iſt, und die Syſte⸗ 
matik des geſamten Werkes keinerlei oder nur geringe 
Entwicklung aufweiſt. Doch fügt ſich die Abfolge der 
Werke in die Chronologie des Lebens zwanglos ein. 
Es konnte erwogen werden, ob nicht innerhalb der 
Hauptabteilungen des Moſaiks von Aphorismen eine 
ſyſtematiſche Gliederung mit ſelbſtändigen Überſchriften 
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fi) herſtellen ließ. Letztere wären aber an fich ein zu 
weitgehender Eingriff geweſen und bei der ſyſtemati— 
ſchen Gliederung wäre es auf ein bloßes Permutieren 
hinausgekommen; wenn jeder Gedanke in ſeinem Zu— 
ſammenhang in den etwa 16 Hauptabteilungen bleiben 
mußte, von den erſten Niederſchriften bis zu den Seni⸗ 
lia, ſo mochte er auch an der Stelle belaſſen werden, 
wohin er kraft ſeines Urſprungs gehörte. Wenigſtens 
im Weſentlichen. Denn bei dem derzeitigem Stande 
der Veröffentlichungen aus Schopenhauers Nachlaß, 
vor allem der Jugend⸗ und der Dresdener Aufzeich- 
nungen, der zehn Manuſkriptbücher (aus denen die 
Cogitata, Pandektä, Spicilegia, Senilia ſich beſonders 
reich erwieſen), des verſchollenen Eisheauton, ſowie 
des ganzen Fragmenten⸗Nachlaſſes iſt eine genauere 
chronologiſche Fixierung überaus ſchwer, wenn nicht 
überhaupt unmöglich. Jedenfalls aber blieben bei 
dieſem Verfahren die Kundgebungen einer jeden Epoche 
beiſammen, äußerlich auch gegliedert durch die Ein— 
ſchiebungen biographiſchen Charakters aus Briefen und 
Gefprächen. Ulber die Literatur und Bibliographie der 
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Werke, Briefe und Geſpräche bedarf es keines Hin⸗ 
weiſes. Die Sammlung ſelbſt kann nicht als Haupt⸗ 
zweck haben, den ſyſtematiſchen Denker in Schopenhauer 
abzuſchildern, ſein Gedankengebäude in theoretiſchen 
Abſchnitten aufzuſtellen. Zur Illuſtrierung des Syſtems 
wurden nur die prägnanteſten Gedanken herausge⸗ 
hoben, das Schwergewicht der Sammlung liegt aber 
darin, daß ſie den Menſchen Schopenhauer zeigen 
will von den erſten aufkeimenden Ideen bis zu dem 
ſtolzen Worte an Gwinner: „Einerlei, ſie werden mich 
finden“. 

Dies alles hat ſeine Größe. Größe atmet auch aus 
ſeiner letztwilligen Verfügung über ſein Grab, das er 
mit einem großen Stein bedeckt wünſchte, auf dem 
nur ſein Name ſtehen ſollte, „aber ſchlechterdings nichts 
weiter, kein Datum noch Jahreszahl, gar nichts, keine 
Silbe“. Es iſt bekannt, wie er über ſeinen Nachlaß 
verfügt hat. Die Trennung der Handſchriften von 
der Bibliothek und die teilweiſe Auflöſung der letzteren 
müſſen wir ja beklagen, aber in der Gegenwart, wo 
vieles geſichert und geſammelt iſt und beſtehen bleibt, 
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entquellen dieſen Schätzen neue Lebensſtröme. Auch 
hierin war Schopenhauer unzeitgemäß. Als Moderner 
hätte er aus den 3000— 4000 Bänden feiner Bibliothek 
und aus den Handſchriften ein Schopenhauer-Archiv 
gegründet, und aus dem hinterlaſſenen Vermögen von 
70000 Gulden, die er dem Berliner Invaliden-Fonds 
zuwandte, hätte er eine Schopenhauer⸗Stiftung ge— 
macht. Der Weg zu einer Schopenhauer-Profeſſur 
wäre von da nicht weit geweſen. Das ſind die Mittel, 
mit denen man in der heutigen „Jetztzeit“ berühmt 
wird — von den Sammelobjekten her. Werden dieſe 
gar als öffentliches Inſtitut erklärt, ſo horcht die alle 
materiellen Werte anbetende Menſchheit auf und ent— 
deckt den ausgezeichneten Mann und die Ruhmes⸗ 
organiſierung wirkt. 

Wie ſchlecht verſtand ſich Schopenhauer auf das 
Geſchäft der Beifallsfabrikation! Er hätte es ſich, 
wenn er die moderne Methode voraus geahnt hätte, 
ſo leicht machen können, leicht ſich und ſeiner Nach— 
welt. Und nun hat der ſeltſame Mann die Bosheit 
und Unklugheit beſeſſen, es ihr ſo ſchwer zu machen, 
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den Weg zu ihm zu finden. Nun muß ſich jeder zu 
ihm durchkämpfen, wer ſich ihm nahen will, durch⸗ 
kämpfen zu ſeinem Götterbild durch ſieben mal ſieben 
Stationen der Heiligungen und Wandlungen. 
Dies hier will ein Geleitbuch dazu ſein. 
Es umſchließt, in aller Kürze, ein heroiſches Leben. 
Robert Rehlen. 
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1. 


Aus ſpäteren Aufzeichnungen Schopen— 
hauers (Erinnerungen an die Kinderzeit). 


Als Kind hat man noch gar keinen Begriff von 
der Unerbittlichkeit der Naturgeſetze und dem ſtarren 
Verharren jedes Dinges bei ſeinem Weſen. Das Kind 
glaubt, ſelbſt lebloſe Dinge werden ihm ein wenig 
nachgeben: vielleicht weil es ſich mit der Natur als 
Eins erkennt, vielleicht weil es ſie ſich befreundet glaubt 
aus Unbekanntſchaft mit dem Weſen der Welt. So 
hat man mich als Kind gefunden, wie ich einen Schuh 
in ein großes Gefäß voll Milch geworfen hatte und 
nun den Schuh recht herzlich bat, herauszuſpringen. 
Auch die Bosheit der Tiere muß das Kind kennen 
lernen, ehe es ſich hütet. Aber erſt bei reifer Erfah— 
rung ſehen wir die Unbiegſamkeit der menſchlichen 
Charaktere ein, wie kein Flehen, noch Vorſtellen, noch 
Beiſpielgeben, noch Wohltun ſie dahin bringt, von 
ihrer Art zu laſſen, ſondern vielmehr ein Jeder ſeine 
Handlungsweiſe, Denkungsart und Fähigkeit mit der 
Notwendigkeit eines Naturgeſetzes durchführen muß 
und, was man auch mit ihm vornehme, immer der⸗ 
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felbe bleibt. Erſt, nachdem wir dies anſchaulich und 
tief erkannt haben, geben wir es auf, die Menſchen 
überreden, ändern und nach unſerm Sinn modeln zu 
wollen: ſtatt deſſen ſtudieren wir darauf, uns in ſie 
zu finden, ſoweit wir ſie nicht wohl entbehren können, 
und uns von ihnen zu entfernen, ſoweit wir 8 
nicht mit ihnen zuſammengehen können. 


2. 


In der Weſtminſterabtei, Tagebuch— 
blätter, Sommer 1803. 


Sieht man in dieſen gotiſchen Mauern die Über: 
reſte und Denkmäler der Dichter, Helden und Könige, 
wie ſie aus ſo verſchiedenen Jahrhunderten hier zu⸗ 
ſammenſtehen, ſo frägt man ſich, ob jene wohl ſelbſt 
ſo beiſammen ſind, dort, wo nicht Jahrhunderte, nicht 
Stände, nicht Raum und Zeit ſie trennen, und was 
wohl jeder von dem Glanz, von der Größe, die ihn 
hier umgaben, mit hinüber genommen habe. Die Könige 
haben Krone und Szepter hier zurückgelaſſen, die 
Dichter den Ruhm; doch die großen Geiſter unter 
ihnen, deren Glanz aus ihnen ſelbſt gefloſſen, die ihn 
nicht von außen empfangen, haben alles, was ſie hier 
gehabt, mit hinübergenommen. 


2 
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9: 
Aus einem Brief aus Wimbledon, über 
die engliſche Bigotterie, 1803. 


Wenn doch die Fackel der Wahrheit die ägyptiſche 
Finſternis in England durchbrennte! 


4. 
An einen Hamburger Schulfreund, 1803. 


Ich finde mich durch meinen Aufenthalt in England 
bewogen, die ganze Nation zu haſſen. 


> 


Bei Betrachtung der Einwohner von 
Lyon, Tagebuch, 1804. 


Es iſt unbegreiflich, wie die Macht der Zeit die 
lebhafteſten und ſchrecklichſten Eindrücke verwiſcht! 


6. 


Ta gebuchaufzeichnung, über die Ruinen 
des römiſchen Amphitheaters in Nimes, Jannar 
1804. 


Die Spuren von den verſchiedenen Jahrhunderten, 
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welche dieſe grauen Steine geſehen haben, führen bald 
den Gedanken an die Laufende längft verweſter Men⸗ 
ſchen herbei, die in dieſen mannigfaltigen Jahrhun⸗ 
derten an allen ihren Tagen, ſo wie ich heute, über 
dieſe Ruinen hinwegſchritten: wenn die Dauer des 
Menſchen ſich kurz nennen läßt, ſo iſt es im il 
gleich) mif der Dauer feiner Werke. 


er 
Tagebuchaufzeichnung, über das Bagno 
in Toulon, Februar 1804. 


Es iſt ſchrecklich, wenn man es bedenkt, daß das 
Leben dieſer elenden Galeerenſklaven, was viel fagen 
will, ganz freudenlos iſt und bei denen, deren Lei— 
den auch nach fünfundzwanzig Jahren kein Ziel ge⸗ 
ſetzt iſt, auch ganz hoffnungslos: läßt ſich eine 
ſchrecklichere Empfindung denken, wie die eines ſolchen 
Unglücklichen, während er an die Bank der finſtern 
Galeere geſchmiedet wird, von der ihn nichts wie der 
Tod mehr trennen kann? Manchem wird ſein Leiden 
wohl noch durch die unzertrennliche Geſellſchaft deſſen 
erſchwert, der mit ihm an Eine Kette geſchmiedet 
ift.... Keiner will den zu ſich aufnehmen, der von 
der Galeere kommt, und zehn Jahre Strafe haben 
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ihn von dem Verbrechen des Augenblicks nicht rein: 
gewaſchen. Er muß zum zweitenmal ein Verbrecher 
werden und endet am Hochgericht. Ich erſchrak, als 
ich hörte, daß hier ſechstauſend Galeerenſklaven ſind. 
Die Geſichter dieſer Menſchen können einen hinläng— 
lichen Stoff zu phyſiognomiſchen Betrachtungen geben. 


8. 
An ſeine Mutter, 22. Oktober 1806. 


Es ſoll ſo ſein, nichts ſoll ſtandhalten im vergäng— 
lichen Leben: kein unendlicher Schmerz, keine ewige 
Freude, kein bleibender Eindruck, kein dauernder Enthu— 
ſiasmus, kein hoher Entſchluß, der gelten könnte fürs 
Leben! Alles löſt ſich auf im Strom der Zeit. Die 
Minuten, die zahlloſen Atome von Kleinigkeiten, in 
die jede Handlung zerfällt, ſind die Würmer, die an 
allem Großen und Kühnen zehren und es zerſtören. 
Das Ungeheuer Alltäglichkeit drückt alles nieder, was 
emporſtrebt. Es wird mit nichts Ernſt im menſch— 
lichen Leben, weil der Staub es nicht wert iſt. Was 
ſollten auch ewige Leidenſchaften dieſer Armſeligkeiten 
wegen? 


9. 
Über die Tonkunſt, Ende 1806. 


Wie fand das himmliſche Samenkorn Raum auf 
unſerem harten Boden, auf welchem Notwendigkeit 
und Mangel um jedes Plätzchen ſtreiten? wir ſind ja 
verbannt vom Urgeiſt und ſollen nicht zu ihm empor⸗ 
dringen. Das eiſerne Urteil des Bedürfniſſes iſt über 
der Armen Geſchlecht ausgeſprochen, Mangel und Not⸗ 
durft liegen unabwälzbar auf ihm, fordern jede Kraft 
und hemmen jedes Streben. Nur wenn ſie völlig be⸗ 
friedigt ſind, darf der Geiſt, ermüdet und abgeſtumpft, | 
durch die Nebel der Erde geblendet, aufwärts blicken. 
Tadle die Armen nicht, wenn ſie im Staube nach der 
Freude wühlen. D Gott, wir müſſen es ihnen ver: 
geben, wenn ſie nach dem Böſen greifen; denn ihr 
Himmel iſt verſchloſſen und wenige Strahlen ſcheinen 
durch bis zu ihnen. Und doch hat ein mitleidender 
Engel die himmliſche Blume für uns erfleht und ſie 
prangt hoch in voller Herrlichkeit, auf dieſem Boden des 
Jammers gewurzelt. — Die Pulsſchläge der göttlichen 
Tonkunſt haben nicht aufgehört zu ſchlagen durch die 
Jahrhunderte der Barbarei, und ein unmittelbarer Wider⸗ 
hall des Ewigen iſt uns in ihr geblieben, jedem Sinn 
verſtändlich und ſelbſt über Laſter und Tugend erhaben. 
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10. 
Gedicht vom Jahre 1806. 


D Wolluſt, o Hölle, 

D Sinne, o Liebe, 

Nicht zu befriedigen 

Und nicht zu beſiegen! 
Aus Höhen des Himmels 
Haſt du mich gezogen 
Und hin mich geworfen 
In Staub dieſer Erde: 
Da lieg ich in Feſſeln. 
Wie wollt ich mich ſchwingen 
Zum Throne des ewgen, 
Mich ſpiegeln im Abdruck 
Des höchſten Gedankens, 
Mich wiegen in Düften, 
Die Räume durchfliegen, 
Voll Andacht, voll Wunder, 
Ausbrechend in Jubel, 

In Demut verſinkend, 
Den Einklang nur hörend; 
Wie wollt ich vergeſſen 
Des niedrigen Staubes, 
Nicht ſchelten die Toren, 


Nicht neiden die Großen, 
Nicht ſpotten die Schwachen, 
Die Böſen nicht ſehen, 

Den Meiſter im Werke, 

In Körpern die Geiſter 
Nur ſehen und lieben — 
Doch du, Band der Schwäche, 
Du ziehſt mich nieder, 

Daß feſt mich umklammert 
Das Heer deiner Fäden, 
Und jegliches Streben 

Nach oben mißlingt mir. 


Was wäre wünſchenswerter wohl, 

Als ganz zu ſiegen 

Über das leere und fo arme Leben, 

Was keinen Wunſch uns je erfüllen kann, : 
Ob Sehnſucht gleich uns auch das Herz zerſprengt. 
Wie wär es ſchön, mit leichtem leiſen Schritte 
Das wüſte Erdenleben zu durchwandeln, 

Daß nirgends je der Fuß im Staube hafte, 

Das Auge nicht vom Himmel ab ſich wende. 


11. 
Anfang 1807. 


Es iſt unbegreiflich, wie bei der Bannung der ewigen 
Seele in den Körpern ſolche aus ihrer vorherigen er— 
habenen Apathie konnte geriſſen werden, hinabgezogen 
in die Kleinheit des Irdiſchen und ſo zerſtreut durch 
Körper und Körperwelt, daß fie ihren bisherigen Zu: 
ſtand verlernte und aus dem von ihrem vorigen Stand— 
punkt ſo unendlich kleinen Irdiſchen teilnahm und ſich 
ſo darin einbaute, daß ſie ihr ganzes Daſein darauf 
beſchränkte und damit ausfüllte; daß die Außenwelt 
ſie ſo zerſtreute, daß ſie ſelbſt das Wunderbare und 
ihr Fremde dieſer Außenwelt in dem Grade überſieht, 
daß Tauſende aus der Welt gehen, ohne ſie beachtet 
und darüber gedacht zu haben: da doch jede der dem 
Menſchengeiſt unerklärbaren einfachſten Naturerſchei— 
nungen, z. B. eines der Elemente, hinreichen würde, 
ihn ſein ganzes kurzes Leben hindurch in beſtändigem 
Streben zu erhalten und zu beſchäftigen. Aber er 
geht raſch fort auf der Brücke, deren Grund er nicht 
kennt, ohne rechts oder links zu ſchauen, ſeinen kleinen 
Fußpfad, ohne zu denken woher noch wohin, nur 
emſig zum nächſten Schritte ſtrebend. 


12, 


In Gotha, Ende 1807. 


Der Rang auf der Geiſterſtufe beſtimmt ſich ganz 
danach, mit welchem Blick man in die Außenwelt 
ſchaut, wie tief und wie oberflächlich. Der gewöhn⸗ 
liche Europäer ſieht oft beinahe wie das Tier hinein 
und würde, wenn es ihm nicht von anderen geſagt 
wäre, nie das Unſichtbare im Sichtbaren ahnden. Er 
kann alſo ſo wenig wie das Tier ernſthaft über die 
Außenwelt hinweg, oder auch nur mit einer eigenen 
Anſchauung ſich aus derſelben hinausdenken. Warum 
müſſen doch die wenigen hohen Menſchen, die durch 
Zufall nicht ſo feſt eingekörpert ſind, als die Legion 
der anderen, warum müſſen dieſe einzelnen durch 
tauſend Hinderniſſe ſo getrennt ſein, daß ihre Stim⸗ 
men ſich nicht erreichen können, ſie ſich nicht erkennen 
und die ſelige Geiſterſchläferſtunde nicht ſchlagen kann? 
Warum muß ein ſolcher, wenn der Zufall ihm ſchon 
viel gab, höchſtens nur im Kunſtwerk Verſtorbener 
oder Entfernter dann und wann das ähnliche Weſen 
ſpüren und dann Sehnſucht ſeine Qual vermehren, 
während er ſchmachtet in der Einöde, wo, wie Sand 
in der Sahara, unzählbar die Schar der ſchalen Halb⸗ 
tiere allein feinen Blick berührt? 
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13. 
In Gotha, Ende 1807. 


Wie erbärmlich Zeit und Kräfte des Menſchen⸗ 
lebens, das herrlichſte und kürzeſte, was wir kennen, 
angewandt und mit unbegreiflicher Thorheit verſchwendet 
werden, wird mir am deutlichſten, wenn ich einen 
Menſchen ſehe, deſſen Arbeit es iſt, mir aufzuwarten: 
wie das unbegreifliche, zuſammengeſetzte Geſchöpf, das 
herrlichſte, höchſte der Natur mit den kleinſten Sorgen 
ſich beſchäftigt und ſich abängſtigt, Tage, Monate 
zubringt ohne viel andere Gedanken. 


14. 
Auf die Gothaer Philiſter, 1808. 


Sie ſpähen, lauſchen, geben acht 
Auf alles was geſchiehet, 
Was jeder treibt, was jeder macht, 
Was jeder redet laut und ſacht, 
Nichts ihnen ſich entziehet. 


Durch Fenſter ihre Blicke ſpähn, 
Ihr Ohr lauſcht an den Türen, 
Es darf nichts unbemerkt geſchehn, 


1 I 
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Die Katz nicht auf dem Dache gehn 
Daß ſie es nicht erführen. 


Des Menſchen Geiſt, Gedanken, Wert, 
Das ſpitzt nicht ihre Ohren; 
Wie viel alljährlich er verzehrt 
Und ob mit Recht der Mann gehört 
Zu den Honoratioren, 


Ob er zuerſt zu grüßen iſt, 
Ob er „Herr von“ und gnädig, 
Ob Rat nur oder Canzeliſt, 
Luther'ſcher oder röm'ſcher Chriſt, 
Verehlicht oder ledig, 


Sein Haus wie groß, ſein Rock wie fein, 
Wird gründlich wohl erwogen, 
Doch: kann er uns von Nutzen ſein? 
Wird jeder Rückſicht groß und klein 
Wie billig vorgezogen. 


Sonſt frägt ſich's, was hält er von uns, 
Von uns wie denkt und ſpricht er? 
Da frägt man nach bei Hinz und Kunz, 
Wiegt ſeine Wort mit Lot und Unz', 
Erſpähet die Geſichter. 


x: 
Sonnett (Weimar), 1808. 


Die lange Winternacht will nimmer enden; 
Als käm' ſie nimmermehr, die Sonne weilet; 
Der Sturm mit Eulen um die Wette heulet; 
Die Waffen klirren, an den morſchen Wänden. 


Und off’ne Gräber ihre Geiſter fenden: 

Sie wollen, um mich her im Kreis verteilet, 
Die Seele ſchrecken, daß ſie nimmer heilet; 
Doch will ich nicht auf ſie die Blicke wenden. 


Den Tag, den Tag, ich will ihn laut verkünden! 
Nacht und Geſpenſter werden vor ihm fliehen: 
Gemeldet iſt er ſchon vom Morgenſterne. 


Bald wird es licht, auch in den tiefſten Gründen: 
Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 
Ein tiefes Blau die unbegränzte Ferne. 


16. 


Philoſophiſche Aphorismen aus den 
Jahren 1808 und 180g. 


Alle Philoſophie und aller Troſt, den ſie gewährt, 
läuft darauf hinaus, zu zeigen, daß eine Geiſterwelt 
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ift und daß wir in derfelben von allen Erſcheinungen 
der Außenwelt getrennt, ihnen von einem erhabenen 
Sitz mit größter Ruhe und ohne Teilnahme zuſehen 
können, wenn unſer der Körperwelt gehörender Teil 
auch noch ſo ſehr darin herumgeriſſen wird. 


17. 

Tief im Menſchen liegt das Vertrauen, daß etwas 

außer ihm ſich ſeiner bewußt iſt wie er ſelbſt; das 

Gegenteil lebhaft vorgeſtellt, neben der Unermeßlichkeit, 
iſt ein ſchrecklicher Gedanke. 


18. 


Wir ſollen nicht grünen und blühen wie die Pflanzen 
der Erde: das ſagt uns jedes Trauerſpiel; alſo wohl 
etwas Beſſeres, ſagt ſich der Zuſchauer und ſieht mit 
Genuß zertrümmern alles, was ihm oft das Wün⸗ 


ſchenswerteſte ſchien. 


19. 


Warum liegt über dem Andenken der Vorzeit eine 
ſo liebliche Ruhe? warum ergreift uns wehmütige 
Rührung faſt ſchon beim Nennen der alten Zeit? 
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warum ſehen wir ihre Geſtalten in fo ſanftem Schim— 
merlichte, ſo ohne Beimiſchung des Grellen? Iſt es 
darum, weil der Tod ſie geebnet hat, weil ihre Sorgen 
und Qualen nicht mehr ſind und die Zeit gelehrt hat, 
daß dieſe Täuſchungen waren und wir fie nun be: 
lächeln wie die Trübſale der Kinder? 


20. 


Nehmen wir aus dem Leben die wenigen Augen: 
blicke der Religion, der Kunſt und der reinen Liebe, 
was bleibt als eine lange Reihe trivialer Gedanken? 


21. 


Wie das Tier zu dem ihm möglichen Grade von 
irdiſchem Wohlſein durch den Inſtinkt viel ſicherer 
geleitet wird als der Menſch durch die Vernunft: ſo 
leitet wieder der gemeine Verſtand viel ſicherer in 
irdiſchen Dingen als das Genie. 


22. 
Was wir auch thun, der Anteil am Irdiſchen iſt 
nicht zu vertilgen; nicht zu töten die Sorge und die 
Hoffnung auf dies, auf jenes, ſie regen ſich immer 
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von neuem. Nur das muß man erzwingen, daß man 
keiner Sache ſich ganz hingibt, daß keine unſere Ge⸗ 
danken ſo ganz einnehme, daß wir alles darauf be— 
ziehen. Man muß ſich nicht zu gemein mit den 
Sorgen, den Hoffnungen, den Betrübniſſen und den 
Freuden machen; es gilt von ihnen, was Martial 
von den Freunden ſagt: mache dich mit Keinem zu 
vertraut; du wirſt weniger Freuden, aber auch weniger 
zu leiden haben. Und da wir von dem Anteil an 
unſerm perſönlichen Ich uns nie ganz befreien können, 
zugleich aber wiſſen, daß wir nie wahre Freuden aus 
ihm erhalten können, wohl aber Störung der wahren 
Freude, fo müſſen wir ſuchen, es fo wenig wie mög— 
lich in die Händel der Welt zu miſchen, ſo wenig wie 
möglich äußeres Leben führen, nicht die Genüſſe ver⸗ 
mehren, ſondern die Bedürfniſſe verringern zu wollen, 
nicht Schauſpieler, ſondern Zuſchauer zu ſein. { 
23. 

Über Karoline Jagemann zu feiner 

Mutter, 180g. 


Dieſes Weib würde ich heimgeführt haben und wenn 
ich ſie Steine klopfend an der Landſtraße gefunden 
hätte! 
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24. 
Über Kant, ca. 1810. 


Es ift vielleicht der befte Ausdruck für Kants Mängel, 
wenn man ſagt: er hat die Contemplation nicht ge— 
kannt. 


25. 
Polyhymnia, 1811. 


Es bauet ſich im unruhvollen Leben 

Ein neues Leben voller Ordnung auf, 

Der Menſchen plan: und grenzenloſes Streben 
Der Zeiten eiſern ſchonungsloſer Lauf, 

Die böſen Geiſter, die uns rings umſchweben, 
Und tückiſch jedem Glücke lauern auf, 

Das Alles iſt gebannet und gewichen, 

Durch einen Strom von Wohllaut ausgeglichen. 


26. 
Zu Wieland, April 1811. 
Das Leben iſt eine mißliche Sache: ich habe mir 


vorgeſetzt, es damit hinzubringen, über dasſelbe nad) 
zudenken. 
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27. 
Aus Ellrich, 8. September 1811. 


Die Philoſophie iſt eine hohe Alpenſtraße, zu ihr 
führt nur ein ſteiler Pfad über ſpitze Steine und 
ſtechende Dornen: er iſt einſam und wird immer öder, 
je höher man kommt, und wer ihn geht, darf kein 
Grauſen kennen, ſondern muß alles hinter ſich laſſen, 
und ſich getroſt im kalten Schnee ſeinen Weg ſelbſt 
bahnen. Oft ſteht er plötzlich am Abgrund und ſieht 
unten das grüne Thal: dahin zieht ihn der Schwindel 
gewaltſam hinab; aber er muß ſich halten und ſollte 
er mit dem eigenen Blut die Sohlen an den Felſen 
kleben. Dafür ſieht er bald die Welt unter ſich, ihre 
Sandwüſten und Moräſte verſchwinden, ihre Uneben⸗ 
heiten gleichen ſich aus, ihre Mißtöne dringen nicht 
hinauf, ihre Rundung offenbart ſich. Er ſelbſt ſteht 
immer in reiner kühler Alpenluft und ſieht ſchon die 
Sonne, wenn unten noch ſchwarze Nacht liegt. 


28. 
1811—13. 
Das Elend des Lebens tritt wohl nie in ein helleres 


Licht, als wenn ein denkender Menſch das Ungewiſſe, 
Mißliche desſelben, die gänzliche Nacht, in der er lebt, 
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eben recht deutlich, mit Grauſen geſehen hat, und wie 
er nichts Feſtes, Unbeſtrittenes finden kann, woran er 
ſich halte, wenn er, ſage ich, nach dieſen Gedanken, 
nicht ſogleich eine Exiſtenz, die keine iſt, vernichtet, 
ſondern Athemholen, Eſſen, Trinken, Schlafen das 
Feſte iſt, woran er ſich hält und wohin er auch zurück— 
kehrt wie in den Hafen. 


29. 

Aber es iſt nicht ſo! das Feſte, woran er ſich hält, 
iſt das für jenen Augenblick nur in den Hintergrund 
getretene Wiſſen der ewigen Wahrheit, welche das iſt, 
was ihn jeden Augenblick im Leben hält; und wie 
das Athemholen dem Körper, damit er dem Geiſt 
nicht den Dienſt verſage, notwendig iſt, ſo jenes dem 
Geiſt, daß er das Band nicht zerreiße. Tritt jenes 
Wiſſen in den Vordergrund, ſo gibt es Kunſt und 
Wiſſenſchaft. 


R 30. 
An Homer, vor 1813. 


Unſer Vater Homer, der Du jetzt mit dem edlen 
Achilleus 
Wallſt in Elyſions Hain, geheiliget werde Dein Name! 
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Oft beſuch' uns Dein Geiſt, und wie im Lande der 
Schatten 

Deine Lyra ertönt, ſo ſchalle ſie auch auf der Erde; 

Sie, die die Sorg' um das tägliche Brot aus dem 
Buſen hinwegſingt, 

Selbſt, ein Wunder dem Ohr, Centauren verföhnt 
mit Lapithen. 

Doch es verſuch' uns Schwächre Dein Genius nimmer 
zum Wettflug, 

Sondern erlös' uns nur von dem Erdengeſchick auf 
Minuten: 

Denn Dein iſt ja die Kraft, das Herz zu rühren, der 
Lorbeer, 

Heiliger Vater! von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


31. 
1812. 


(Warum durchreiſt man ſchöne Gegenden gern zu 


Fuß? um halten zu können, wo man will, eilen oder 
zögern zu können, wo man will, eine Ausſicht von 
mehrern Standpunkten ſehen zu können. Im Poſt⸗ 
wagen muß man vorwärts, und zwar die große Straße, 
die für Laſttiere gebahnt iſt. Dem gleicht der Vor⸗ 
trag vom Katheder. Der Dialog iſt das Beſte und 
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gleicht der Extrapoſt, wo man Halt ruft, wo man 
will, auch Nebenwege einſchlagen darf. 


32. 
Wahnſinnige tun geniale Ausſprüche oder würden 
fie wenigſtens tun, wenn ihnen nicht die hohe Be: 
ſonnenheit fehlte, die der Charakter des Genies iſt. 


33. 
In Berlin 1813. 


Unter meinen Händen und vielmehr in meinem 
Geiſte erwächſt ein Werk, eine Philoſophie, die Ethik 
und Metaphyſik in Einem fein foll.... Das Werk 
wächſt, concresciert allmählich und langſam, wie das 
Kind im Mutterleibe: ich weiß nicht, was zuerſt und 
was zuletzt entſtanden iſt, wie beim Kind im Mutter— 
leibe. Ich werde ein Glied, ein Gefäß, einen Teil 
nach dem anderen gewahr, d. h. ich ſchreibe auf, un: 
bekümmert, wie es zum Ganzen paſſen wird: denn ich 
weiß, es iſt Alles aus Einem Grund entſprungen. So 
entſteht ein organiſches Ganzes, und nur ein ſolches 
kann leben .... Ich, der ich hier ſitze, und den 
meine Freunde kennen, begreife das Entſtehen des 
Werkes nicht, wie die Mutter nicht das des Kindes 
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in ihrem Leibe begreift. Ich ſehe es an und ſpreche, 
wie die Mutter: „ich bin mit Frucht geſegnet“. 


34. 

An den Tagen und Stunden, wo der Trieb zur 
Wolluſt am ſtärkſten ift, ... eine brennende Gier 
gerade dann ſind auch die höchſten Kräfte des Geiſtes, 
ja das beſſere Bewußtſein, zur größten Tätigkeit be⸗ 
reit, ob zwar in dem Augenblicke, wo das Bewußt⸗ 
ſein ſich der Begierde hingegeben hat und ganz davon 
voll iſt, latent: aber es bedarf nur einer gewaltigen 
Anſtrengung zur Umkehrung der Richtung, und ſtatt 
jener quälenden, bedürftigen, verzweifelnden Begierde 
füllt die Tätigkeit der höchſten Geiſteskräfte das Be⸗ 
wußtſein. In beſagten Zeiten iſt wirklich das kräftigſte 
tätigſte Leben überhaupt da, indem beide Pole mit 
der größten Energie wirken: dies zeigt ſich bei aus⸗ 
gezeichnet geiſtreichen Menſchen. In beſagten Stunden 
wird oft mehr gelebt, als in Jahren der Stumpfheit. 


35. 
Zu Rudolſtadt, 1813. 


Wenn mir ein Gedanke nur undeutlich entſteht und 
als ein ſchwaches Bild vorſchwebt, ſo ergreift mich 
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unſägliche Begierde, ihn zu faſſen; ich laſſe alles ſtehen 
und liegen und verfolge ihn, wie der Jäger das Wild, 
durch alle Krümmungen, ſtelle ihm von allen Seiten 
nach und verrenne ihm den Weg, bis ich ihn faſſe, 
deutlich mache und als erlegt zu Papiere bringe. Bis⸗ 
weilen entrinnt er mir doch: dann muß ich warten, 
bis ein anderer Zufall ihn einmal wieder aufjagt. 
Gerade die, welche ich erſt nach mehreren vergeblichen 
Jagden fing, ſind gewöhnlich die beſten. Aber wenn 
ich bei ſo einer Verfolgung unterbrochen werde, be— 
ſonders durch ein Tiergeſchrei, das zwiſchen meine 
Gedanken hereinfährt, wie das Henkerſchwert zwiſchen 
Kopf und Rumpf, da empfinde ich eines der Leiden, 
die wir verwirkt haben, als wir mit Hunden, Eſeln, 
Enten in Eine Welt hinabſtiegen. 


36. 
Über Kindergeſchrei, zu Rudolſtadt 1813. 


Es iſt gerecht, aber hart, daß wir unſer ganzes 
Leben hindurch ſo vielerlei Kinder müſſen täglich ſchreien 
hören, dafür, daß wir ein paar Jahre geſchrieen 
haben. 
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37. 


Aus der Abhandlung über die vierfache 
Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde. 


Eine längſt prophezeite Epoche iſt eingetreten: die 
Kirche wankt, wankt ſo ſtark, daß es ſich frägt, ob 
ſie den Schwerpunkt wiederfinden werde: denn der 
Glaube iſt abhanden gekommen. Iſt es doch mit dem 
Licht der Offenbarung wie mit andern Lichtern: einige 
Dunkelheit iſt die Bedingung. Die Zahl derer, welche 
ein gewiſſer Grad und Umfang von Kenntniſſen zum 
Glauben unfähig macht, iſt bedenklich groß geworden. 
Dies bezeugt die allgemeine Verbreitung des platten 
Rationalismus, der ſein Bulldogsgeſicht immer breiter 
auslegt. Die tiefen Myſterien des Chriſtentums, über 
welche die Jahrhunderte gebrütet und geſtritten haben, 
ſchickt er ſich ganz gelaſſen an, mit ſeiner Schneider⸗ 
elle auszumeſſen und dünkt ſich wunderklug dabei. 


38. 


Als ſeine Mutter beim Erſcheinen der 
„Vierfachen Wurzel des Satzes vom Grunde“ 
ſpottete: 


Dieſes Buch wird man noch leſen, wenn von deinen 
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Schriften kaum mehr ein Exemplar in der Rumpel⸗ 
kammer ſtecken wird. 


39- 
An F. A. Wolf, 24. November 1813. 
Ich bin, wie Sie ſehen, den Muſen auch unter 
dem allgemeinen Waffengetümmel treu geblieben. Viel⸗ 
leicht wird es mancher tadeln: aber ich bin mir be⸗ 
wußt, Recht getan zu haben, daß ich nicht in einen 
Wirkungskreis trat, in welchem ich nichts als guten 
Willen hätte zeigen können, und dafür einen verließ, 
in welchem ich, wenn die Götter es zulaſſen, mehr zu 
leiſten hoffe. 
40. 
An F. A. Wolf, 24. November 1813. 
Durch Kant ift das Deutſche zur einzigen philo: 
ſophiſchen Sprache gemacht. 


41. 


Reflexionen bei der Lektüre eines Mo— 
raliſten, 1813. 


Der ſimple Philiſter will dem Leben eine Art von 
Unendlichkeit, eine Unbedingtheit beilegen und ſucht es 
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zu betrachten, und durchzuführen, als laffe es nichts 
mehr zu wünſchen übrig. Der gelehrte Philiſter tut 
dasſelbe an Grundſätzen und Methoden: er legt einigen 
von dieſen unbedingte Vollkommenheit und objektive 
Gültigkeit bei, ſo daß ihm, nachdem dieſe gefunden 
ſind, nichts übrig bleibt, als alles, was vorkommt, 
nach ihnen zu meſſen und dann zu billigen oder zu 
verwerfen. Aber das Glück und die Wahrheit ſollen 
und können hier nie erhaſcht werden. Bloß ihre 
Schattenbilder ſind uns geſandt, damit wir uns rühren. 
Der gewöhnliche Menſch verfolgt die des Glücks un⸗ 
ermüdet und unverdroſſen; der denkende ebenſo die 
der Wahrheit. Beide haben, wenn auch nur Schatten⸗ 
bilder, doch in dieſen ſoviel ſie zu faſſen vermochten. 
Das Leben iſt eine Sprache, in der uns eine Lehre 
gegeben wird. Könnte dieſe Lehre uns auf eine andere 
Weiſe beigebracht werden, ſo lebten wir nicht. Nie 
werden daher Weisheitsſprüche oder Klugheitsregeln 
die Erfahrung erſetzen und ſo ein Surrogat für das 
Leben ſelbſt ſein. Doch ſind ſie nicht zu verwerfen, 
denn ſie gehören eben mit zum Leben; vielmehr ſind 
ſie hoch zu achten und anzuſehen als die Hefte, die 
Andere jener großen Lehre des Weltgeiſtes nachge⸗ 
ſchrieben haben, die aber ihrer Natur nach unvoll⸗ 
kommen ſein mußten, und nie jene wahrhafte viva vox 
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erſetzen konnten. Um fo weniger konnten fie es, da 
jene Lehre (das Leben) jedem anderes ſagt, weil jeder 
anderes bedarf, und den am Pfingſttage predigenden 
Apoſteln gleicht, die, die Menge unterrichtend, jedem 
in ſeiner Zunge zu reden ſcheinen. 


42. 
Bemerkungen zu Schleiermacher, ca. 1813. 
Keiner, der religiös iſt, gelangt zur Philoſophie, er 
braucht ſie nicht. Keiner, der wirklich philoſophiert, iſt 
religiös: er geht ohne Gängelband, gefährlich, aber frei. 


43. 
Bemerkungen zu Fichte, 1813. 

Das Leben des beſten Menſchen, deſſen, der mit 
fi) am zufriedenften fein kann, und daher der glück⸗ 
lichſte iſt, iſt doch nur ein ſteter, langer, raſtloſer 
Kampf ohne Sieg; Vollendung, Ruhe, höchſte un: 
erſchütterliche Einigkeit mit ſich iſt nicht zu finden: 
das Höchſte, wozu der Menſch es bringt, iſt, daß er 
den Arm nicht ſinken läßt, ſondern kämpft und kämpft 
bis an den letzten Athemzug. Was in der erhabenen, 
hellen Stunde erkannt iſt, in der dumpfen, trüben, 
tieriſchen auszuführen, das eben iſt die Arbeit des 
Lebens. 
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44. 
Randgloſſe zu Fichtes Sittenlehre. 


Wir ſind nur Miſt zu künftigen Melonen. 


45. 
1813. f 

Zufall, Beherrſcher dieſer Sinnenwelt! laß mich 
leben und Ruhe haben noch wenige Jahre! denn ich 
liebe mein Werk, wie die Mutter ihr Kind, wenn es 
reif und geboren ſein wird; dann übe dein Recht an 
mir und nimm Zinſen des Aufſchubs. — Gehe ich 
aber früher unter in dieſer eiſernen Zeit, o ſo mögen 
dieſe unreifen Anfänge, dieſe meine Studien der Welt 
gegeben werden, wie ſie ſind und als was ſie ſind: 
dereinſt erſcheint vielleicht ein verwandter Geiſt, der 
die Glieder zuſammenzuſetzen verſteht und die Antike 
reſtauriert. 5 


46. 

Als Goethe ihm von Aufführungen 
ſeiner Stücke durch Hofleute erzählt hatte, 
die nur ihre eigne Rolle und fonft nichts vom 
Stücke kannten, 1813. 

Iſt unſer Leben etwas Andres als eine ſolche 
Komödie? Der Philoſoph iſt Einer, der willig den 
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Statiſten macht, um defto beffer auf den Zuſammen— 
hang achten zu können. 


47. 
Zu Goethe, über die Täuſchungen und 
Nichtigkeiten des Lebens klagend, 1813. 


Der gegenwärtige Freund iſt ja der abweſende nicht 
mehr. 


48. 
Über Napoleon Bonaparte, 1814. 


Bonaparte iſt wohl eigentlich nicht ſchlechter als 
viele Menſchen, um nicht zu ſagen, als die meiſten. 
Er hat eben den ganz gewöhnlichen Egoismus, ſein 
Wohl auf Koſten Anderer zu ſuchen. Was ihn aus: 
zeichnet, iſt bloß die größere Kraft, dieſem Willen zu 
genügen, größerer Verſtand, Vernunft, Mut, wozu 
der Zufall ihm noch einen günſtigen Spielraum ſchenkte. 
Durch alles Dieſes tat er für ſeinen Egoismus, was 
tauſend Andere für den ihrigen wohl möchten, aber 
nicht können. Jeder ſchwache Bube, der durch kleine 
Schlechtigkeiten einen geringen Vorteil zum Nachteil 
anderer, wenn auch dieſer Nachteil ebenſo gering iſt, 
ſich verſchafft, iſt ebenſo ſchlecht als Bonaparte. 
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49. 
Über Napoleon Bonaparte, 1814. 


Die, welche eine Vergeltung nach dem Tode wäh⸗ 
nen, würden verlangen, daß Bonaparte durch unſäg⸗ 
liche Qualen alle unzählbaren Leiden büßte, die er 
verurſacht hat; aber er iſt nicht ſtrafbarer als alle 
Die, welche denſelben Willen haben, nur nicht mit 
derſelben Kraft. Dadurch, daß ihm dieſe ſeltene Kraft 
beigegeben iſt, hat er die ganze Bosheit des menſch⸗ 
lichen Willens offenbart: und die Leiden eines Zeit⸗ 
alters, als die notwendige, andere Seite davon, offen⸗ 
baren den Jammer, der mit dem böſen Willen, deſſen 
Erſcheinung im Ganzen dieſe Welt iſt, unzertrennlich 
verknüpft iſt. Eben dieſes aber, daß erkannt werde, 
mit welchem namenloſen Jammer der Wille zum Leben 
verknüpft und eigentlich Eins iſt, iſt der Zweck der 
Welt. Bonapartes Erſcheinung trägt alſo viel zu dieſem 
Zwecke bei. Daß die Welt ein fades Schlaraffenland 
ſei, iſt nicht ihr Zweck; ſondern daß ſie ein Trauer⸗ 
ſpiel ſei, in welchem der Wille zum Leben ſich erkenne 
und ſich wende. Bonaparte iſt nur ein gewaltiger 
Spiegel des Willens zum Leben. 


30 


50. 
1814. 

Wie wäre Eintracht mit ſich felbft möglich? In 
keinem Heiligen iſt ſie und in keinem Böſewicht. Oder 
vielmehr kein ganzer Heiliger und kein ganzer Böfe: 
wicht iſt möglich. Denn ſie ſollen Menſchen ſein, 
d. h. unſelige Weſen, Kämpfer, Gladiatoren auf der 
Arena des Lebens. 


. 


Wollen! großes Wort! Zunge in der Waage des 
Weltgerichts! Brücke zwiſchen Himmel und Hölle. 


32. 
Auf den Höhen muß es freilich einfam fein, 


53- 

Die Menſchen finden ſich oft durch ein einziges 
Wort, eine Miene, einen Widerſpruch, ſo beleidigt, 
daß ſie es nie vergeben und Feindſchaft aus Freund— 
ſchaft machen: mir iſt das nun allemal unverſtändlich. 
Das macht, ich muß in Einem fort Geſichter, Worte, 
Meinungen, Widerſprüche aller Art vergeben, die mein 
Innerſtes empören auf eine Weiſe, die jene gar nicht 
kennen. 
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54. 

Auf dem Geſichte des Apolls von Belvedere 
leſe ich den gerechten und tief gefühlten Unwillen des 
Muſengottes über die Erbärmlichkeit und gänzliche, 
nicht zu beſſernde Verkehrtheit der Philiſter. Auf 
dieſe hat er ſeine Pfeile geſendet, um die IR der 
ewig Abgeſchmackten zu verfilgen. 


3, 


Eine unwürdige Redensart gebrauchend kann man 
ſagen: Jeder Menſch von Genie hat nur einen ein⸗ 
zigen Kniff, der ihm aber ausſchließlich angehört und 
den er in jedem ſeiner Werke, nur immer unter an⸗ 
derer Anwendung, anbringt. Da der Kniff ihm aus⸗ 
ſchließlich eigen iſt, ſo iſt er durchaus originell; und 
da der Kniff nicht unmittelbar, ſondern bloß mittel⸗ 
bar, d. i. durch Kunſtwerke, ferner nicht im Ganzen 
und Abſtrakten, ſondern nur in einzelnen Exemplaren 
mitteilbar iſt; ſo hat er nicht zu fürchten, daß einer 
ihn auslerne, auch nicht, daß er ſich (ſo lange er 
genial bleibt, d. h. ſeinen Kniff beſitzt) erſchöpfe. 


36. 


Mancher Verbrecher ſtirbt ruhiger auf dem Schaffott, 
als mancher Nicht-Verbrecher in den Armen der Seinen. 
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Jener hat feinen Willen erkannt und gewendet. Diefer 
hat ihn nicht wenden können, weil er ihn nie hat er: 
kennen können. Der Staat bezweckt ein Schlaraffen— 
land, das dem wahren Zweck des Lebens, der Er— 
kenntnis des Willens in ſeiner Furchtbarkeit, gerade 


entgegenſteht. 


57˙ 
Aufzeichnungen zu Dresden, 1815. 


Nichts verrät weniger Menſchenkenntnis, als wenn 
man als einen Beleg der Verdienſte und des Wertes 
eines Menſchen anführt, daß er ſehr viele Freunde 
hat; als ob die Menſchen ihre Freundſchaft nach 
dem Wert und Verdienſt verſchenkten! als ob ſie nicht 
vielmehr ganz und gar, wie die Hunde wären, die 
den lieben, der ſie ſtreichelt oder gar ihnen Brocken 
gibt und weiter ſich um nichts bekümmert! — Wer 
es am beſten verſteht, ſie zu ſtreicheln, und ſeien es 
die garſtigſten Tiere, der hat viele Freunde. 

Es läßt ſich gegenteils behaupten, daß Menſchen 
von vielem intellektualen Wert oder gar von Genie 
nur ſehr wenige Freunde haben können: denn ihr helles 
Auge ſieht bald alle Fehler, und ihr richtiger Sinn 
wird durch die Größe und Scheußlichkeit derſelben 
immer von Neuem empört: nur die äußerſte Not 
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kann fie zwingen, ſich gar nichts davon merken zu 
laſſen oder gar die allerliebſten Auswüchſe und Beulen 
zu ſtreicheln. Geniale Menſchen können vielmehr nur 
alsdann von vielen perſönlich geliebt werden (denn 
von der Verehrung aus Autorität iſt nicht die Rede), 
wenn ihnen die Götter auch eine unverwüſtliche Heiter⸗ 
keit des Sinnes, einen weltverſchönernden Blick ſchenken, 
oder auch ſie es allmählich dahin gebracht haben, 
recht eigentlich die Menſchen zu nehmen, wie ſie ſind, 
d. h. die Narren eben auch zum Narren zu haben, 
wie ſich's gehört. | 
58. 

Wer ein großes unſterbliches Werk vollendet hat, 
den wird die Aufnahme des Publikums und das Urteil 
der Kritiker ſo wenig kränken oder bewegen können, 
als einen Vernünftigen, der im Tollhauſe umhergeht, 
das Schmähen und die Beleidigungen der Tollen. Sb 
lange freilich jener Erſtere die Menſchen nicht kennt, 
und der Letztere nicht weiß, wo er iſt, wird es anders 
ſein: aber nach dieſer erhaltenen Aufklärung nicht 
mehr. 


59. 
Wie der ſchönſte Menſchenkörper in ſeinem Innern 
Koth und mephitiſchen Dunſt verſchließt, ſo hat der 
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edelfte Charakter einzelne böſe Züge und das größte 
Genie Spuren von Beſchränktheit und Wahnſinn. 


60. 
Bisher haben die Philoſophen ſich viel Mühe ge: 
geben, die Freiheit des Willens zu lehren: ich aber 
werde die Allmacht des Willens lehren. 


61. 


Der Weiſe erkennt ſein Leben hindurch, was Andere 
erſt im Tode, d. h. er weiß, daß das ganze Leben 
Tod iſt. Der Thor iſt der ſchlafende, träumende 
Galeerenſklave: der Weiſe der wachende, der feine 
Ketten ſieht und ihr Klirren hört. — Wird er das 
Wachen zum Entkommen benutzen? 


62. 


Als ihn der Treibhausgärtner im Bo— 
taniſchen Garten zu Dresden fragte, wer er 
wäre, 1815. 


Ja, wenn Sie mir das ſagen könnten, wer ich bin, 
dann wäre ich Ihnen vielen Dank ſchuldig. 


63. 
An Goethe, 3. September 1815. 


Ich weiß von Ihnen ſelbſt, daß Ihnen das lite⸗ 
rariſche Treiben ſtets Nebenſache, das wirkliche Leben 
Hauptſache geweſen iſt. Bei mir aber iſt es umge⸗ 
kehrt: was ich denke, was ich ſchreibe, das hat für 
mich Wert und iſt wichtig: was ich perſönlich erfahre 
und was ſich mit mir zuträgt, iſt mir Nebenſache, ja 
iſt mein Spott. 


64. 
An Goethe, 11. November 1815. 


Jedes Werk hat ſeinen Urſprung in einem einzigen 
glücklichen Einfall, und dieſer gibt die Wolluſt der 
Konzeption: die Geburt aber, die Ausführung, iſt, 
wenigſtens bei mir, nicht ohne Pein: denn alsdann 
ſtehe ich vor meinem eignen Geiſt: wie ein unerbitt⸗ 
licher Richter vor einem Gefangenen, der auf der 
Folter liegt, und laſſe ihn antworten, bis nichts mehr 
zu fragen übrig iſt. Einzig aus dem Mangel an 
jener Redlichkeit ſcheinen mir faſt alle Irrtümer und 
unſäglichen Verkehrtheiten entſprungen zu ſein, davon 
die Theorien und Philoſophien ſo voll ſind. Man 
fand die Wahrheit nicht, bloß darum, daß man ſie 
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nicht ſuchte, ſondern ſtatt ihrer immer nur irgendeine 
vorgefaßte Meinung wiederzufinden beabſichtigte, oder 
wenigſtens irgendeine Lieblingsidee durchaus nicht ver— 
letzen wollte, zu dieſem Zweck aber Winkelzüge gegen 
andere und ſich ſelbſt anwenden mußte. Der Mut, 
keine Frage auf dem Herzen zu behalten, iſt es, der 
den Philoſophen macht. Dieſer muß dem Sdipus des 
Sophokles gleichen, der, Aufklärung über ſein eignes 
ſchreckliches Schickſal ſuchend, raſtlos weiter forſcht, 
ſelbſt wenn er ſchon ahndet, daß ſich aus den Ant— 
worten das Entſetzlichſte für ihn ergeben wird. Aber 
da tragen die meiſten die Jokaſte in ſich, welche den 
Sdipus um aller Götter willen bittet, nicht weiter zu 
forſchen: und ſie gaben ihr nach, und darum ſteht 
es auch mit der Philoſophie noch immer wie es ſteht. 
— Wie Odin am Höllentor die alte Seherin in ihrem 
Grabe immer weiter ausfrägt, ihres Sträubens und 
Weigerns und Bittens um Ruhe ohngeachtet, ſo muß 
der Philoſoph unerbittlich ſich ſelbſt ausfragen. Dieſer 
philoſophiſche Mut aber, der Eins iſt mit der Treue 
und Redlichkeit des Forſchens, die Sie mir zuerkennen, 
entſpringt nicht aus der Reflexion, läßt ſich nicht durch 
Vorſätze erzwingen, ſondern iſt angeborne Richtung 
des Geiſtes. Mit meinem Weſen innig verwebt, zeigt 
jene Treue und Redlichkeit ſich nebenher auch im Prak— 


37 


fifchen und Perſönlichen, fo daß ich häufig mit Wohl: 
behagen erfahre, wie faſt nie ein Menſch Mißtrauen 
gegen mich hegt, vielmehr faſt jeder ohne alle nähere 
Bekanntſchaft mir ganz und gar vertraut. 


65. 
An Goethe, 11. November 1815. 


Wer auf dem empiriſchen Wege der Wiſſenſchaft 
ein neues Feld eröffnet, eine Maſſe von Tatſachen 
auffindet und nach ihrem unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hange geordnet darſtellt, gleicht demjenigen, der ein 
neues Land entdeckt und die erſte Karte desſelben vor⸗ 
läufig entwirft. Der Theoretiker aber gleicht einem 
unter denen, welche jener in das neue Land führte, 
und der nun einen hohen Berg in demſelben erklimmt, 
von deſſen Gipfel er das Land in Einem Blick überſieht. 


66. 
An Goethe, 11. November 1815. 


Die Welt, welche ſchon ſo manches Jahrtauſend in 
den Farben ſchwimmt, ohne zu wiſſen, was die Far⸗ 
ben ſind, wird ſich vors erſte noch ferner ohne dieſe 
Kenntnis behelfen müſſen und wird ſich deshalb nicht 
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weniger wohl befinden: mich allein wird es ſchmerzen, 
die verkehrten Meinungen über die Farben ferner leſen 
und hören zu müſſen und ihr Lob dazu, während ich 
das Beſſere weiß und ſchweigen muß. 


67. 
An Goethe, 7. Februar 1816. 


Ich kann es nicht verhehlen, daß es mich ſehr ge— 
ſchmerzt hat, fo gar keine ernſtliche Teilnahme, Rück⸗ 
wirkung, Erwiderung von Ihnen erhalten zu haben. 
Die Erfüllung meiner erſten Bitte hoffte ich viel zu⸗ 
verſichtlicher, als ich mir merken laſſen mochte: ich 
war der lebhafteſten Teilnahme gewiß. Dieſe ſangui⸗ 
niſchen Hoffnungen verblaßten allmählich: aber nach fo 
langer Zeit, ſo vielem Schreiben, auch nicht einmal 
Ihre Meinung, Ihr Urteil zu erfahren, nichts, gar 
nichts als ein zögerndes Lob und ein leiſes Verſagen 
des Beifalls, ohne Angabe von Gegengründen: das 
war mehr, als ich fürchten, weniger, als ich je hoffen 
konnte. Indeſſen bleibe es ferne von mir, gegen Sie 
mir auch nur in Gedanken einen Vorwurf zu erlau— 
ben. Denn Sie haben der geſamten Menſchheit, der 
lebenden und kommenden, fo Vieles und Großes ge: 
leiſtet, daß alle und jeder, in dieſer allgemeinen Schuld 
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der Menſchheit an Sie, mit als Schuldner begriffen 
ſind, daher kein einzelner in irgendeiner Art je einen 
Anſpruch an Sie zu machen hat. Aber wahrlich, um 
mich bei ſolcher Gelegenheit in ſolcher Geſinnung zu 
finden, mußte man Goethe oder Kant ſein: kein andrer 
von denen, die mit mir zugleich die Sonne ſahen. 


68. 
An Goethe, 7. Februar 1816. 


Das Ganze der Nachwelt iſt ſo verkehrt als die 
Mitwelt. Ich weiß, wie das Pack, welches Katheder 
und Literaturzeitungen inne hat, gegen mich bellen wird: 
aber ſeit ich Ihnen meine Schrift ſchickte, habe ich 
in der Menſchenverachtung neue und ſo ſtarke Pro— 
greſſe gemacht, daß ich bereit bin im Tun und im 
Denken die Meinung des ganzen Menſchenhaufens 
nötigenfalls für nichts zu achten. 


69. 
1816. 
Ich geſtehe, daß ich nicht glaube, daß meine Lehre 
je hätte entſtehen können, ehe die Upaniſchaden, Plato 
und Kant, ihre Strahlen zugleich in eines Menſchen 
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Geift werfen konnten. Aber freilich ſtanden, wie Diderot 
ſagt, viele Säulen da, und die Sonne ſchien auf alle: 
doch nur Memnons Säule klang. 


70. 

Mein Leben iſt ein bitterſüßer Trank. Es iſt näm⸗ 
lich, wie mein Daſein überhaupt, ein ſtetes Erwerben 
von Erkenntnis, Gewinnen von Einſicht, das hier dieſe 
wirkliche Welt und mein Verhältnis zu ihr betrifft. 
Der Gehalt dieſer Erkenntnis iſt traurig und nieder: 
ſchlagend: aber die Form der Erkenntnis überhaupt 
das Gewinnen an Einſicht, das Eindringen in die 
Wahrheit iſt durchaus erfreulich und miſcht fortwäh— 
rend ſeine Süße in jene Bitterkeit, ſeltſamerweiſe. 


MI, 

Ich rede bisweilen mit Menſchen fo wie das Kind 
mit ſeiner Puppe redet: es weiß zwar, daß die Puppe 
es nicht verſteht, ſchafft ſich aber, durch eine ange⸗ 
nehme wiſſentliche Selbſttäuſchung, die Freude der 
Mitteilung. 

72. 
Mir iſt unter den Menſchen faſt immer, wie dem 
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Jeſus von Nazareth war, als er die Jünger aufrief, 
die immer alle ſchliefen. 


73. 
Zu Dresden 1817. 


Nur der Mangel hebt über Dich ſelbſt hinweg. So 
lange man hat, was den Willen befriedigt, oder nur 
Befriedigung verſpricht, kommt es zu keiner genialen 
Produktion: denn die Aufmerkſamkeit iſt auf die eigene 
Perſon gerichtet. Nur wenn die Wünſche und Hoff: 
nungen zu nichte werden, unabänderliche Entbehrung 
ſich zeigt und der Wille unbefriedigt bleiben muß, nur 
dann fragt man ſich: Was iſt dieſe Welt? 


74. 
Zu Dresden 1818. 


Das Leiden iſt Bedingung zur Wirkſamkeit des Ge⸗ 
nius. Glaubt ihr, daß Shakeſpeare und Goethe ge⸗ 
dichtet, oder Platon philoſophiert und Kant die Ver⸗ 
nunft kritiſiert hätte, wenn ſie in der ſie umgebenden 
wirklichen Welt Befriedigung und Genüge gefunden 
hätten, und ihnen wohl darin geweſen wäre und ihre 
Wünſche erfüllt worden? 
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75. 

Als er aus der Orangerie des Zwingers 
mit Blüten auf den Kleidern nach Hauſe kam, 
auf den ſtaunenden Ausruf ſeiner Hauswirtin, 
Frühling 1818. a 

Ja, wenn die Bäume nicht blühen, wie ſollten ſie 
Früchte tragen. 

76. 
An F. A. Brockhaus, 28. März 1818. 

Mein Werk alſo iſt ein neues philoſophiſches Syſtem, 
aber neu im ganzen Sinn des Wortes: nicht neue 
Darſtellung des ſchon Vorhandenen, ſondern eine im 
höchſten Grad zuſammenhängende Gedankenreihe, die 
bisher noch nie in irgendeines Menſchen Kopf ge— 
kommen. Das Buch, in welchem ich das ſchwere Ge: 
ſchäft, ſie andern verſtändlich mitzuteilen, ausgeführt 
habe, wird, meiner feſten Überzeugung nach, eines von 
denen ſein, welche nachher die Quelle und der Anlaß 
von hundert andern Büchern werden. 


77 · 
An F. A. Brockhaus, 28. März 1818. 
Nur wer echte eigene Gedanken hat, hat echten Stil. 


43 


78. 
An F. A. Brockhaus, 28. März 1818. 


Der Eindruck nämlich, welchen auf einen indivi⸗ 
duellen Geiſt die Welt macht, und der Gedanke, durch 
welchen der Geiſt nach erhaltener Bildung auf jenen 
Eindruck reagiert, iſt allemal nach zurückgelegtem drei⸗ 
ßigſten Jahre da, vorhanden und geſchehn: alles 
Spätere ſind nur Entwickelungen und Variationen 
desſelben. Iſt nun dieſe Reaktion, dieſer Gedanke, ein 
vom gewöhnlichen, wie er ſich täglich in Millionen 
Individuen wiederholt, verſchiedener und wirklich eigen⸗ 
tümlicher, ſo kann auch das Werk, in welchem er ſich 
ausſpricht und mitteilt, ſogleich vollendet werden, ſo⸗ 
bald nur ein günſtiges Geſchick die Muße, die innere 
und äußere Ruhe dazu gibt. Dies iſt nun, wie ich 
glaube, mein Fall geweſen. 


79- 
An Goethe, 23. Juni 1818. 

Nach mehr als vierjähriger Arbeit hier in Dresden 
habe ich das Tagewerk meiner Hände vollbracht und 
ſo vors Erſte das Achzen und Krächzen abgetan 
Mein Werk welches nun zu Michael erſcheint, iſt die 
Frucht nicht nur meines hieſigen Aufenthaltes, ſondern 
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gewiſſermaßen meines Lebens. Denn ich glaube nicht, 
daß ich je etwas Beſſeres oder Gehaltvolleres zu 
Stande bringen werde, und bin der Meinung, daß 
Helvetius recht hat zu ſagen, daß bis zum 30., höch— 
ſtens 35. Jahre im Menſchen durch den Eindruck der 
Welt alle Gedanken erregt ſind, deren er fähig iſt, 
und alles, was er ſpäter liefert, immer nur die Ent⸗ 
wickelungen jener Gedanken ſind. Mir gab nun ein 
günſtiges Schickſal die Muße von außen und den 
entſchiedenſten Trieb von innen, um früh und friſch 
zu liefern, was mancher, z. B. Kant, nur als Früchte 
der Jugend einmariniert im Eſſig des Alters auftiſchen 
konnte. — Ich bin im 31. Jahr. 


80. 
An F. A. Brockhaus, 14. Auguſt 1818. 


Wie ich jede übernommene Verpflichtung auf das 
pünktlichſte erfülle, ſo verlange ich das Gleiche von 
andern: ſonſt iſt kein Beſtand im Leben. 


81. 
Aus der Welt als Wille und Vorſtellung. 
Vorrede der 1. Auflage, 1818. 
Ein Syſtem von Gedanken muß allemal einen archi⸗ 
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tektoniſchen Zuſammenhang haben, d. h. einen folchen, 
in welchem immer ein Teil den andern trägt, nicht 
aber dieſer auch jenen, der Grundſtein endlich alle, 
ohne von ihnen getragen zu werden, der Gipfel ge⸗ 
tragen wird, ohne zu tragen. Hingegen ein einziger 
Gedanke muß, ſo umfaſſend er auch ſein mag, die 
vollkommenſte Einheit bewahren. 


82. 
Aus der Welt als Wille und Vorſtellung. 


„Die Welt iſt meine Vorſtellung.“ — Dies iſt eine 
Wahrheit, welche in Beziehung auf jedes lebende und 
erkennende Weſen gilt; wiewohl der Menſch allein 
ſie in das reflektirte abſtrakte Bewußtſein bringen 
kann; und tut er dies wirklich, fo ift die philoſophiſche 
Beſonnenheit bei ihm eingetreten. Es wird ihm dann 
deutlich und gewiß, daß er keine Sonne kennt und 
keine Erde; ſondern immer nur ein Auge, das eine 
Sonne ſieht, eine Hand, die eine Erde fühlt; daß die 
Welt, welche ihn umgibt, uur als Vorſtellung da iſt, 
d. h. durchweg nur in Beziehung auf ein Andres, 
das Vorſtellende, welches er ſelbſt iſt. 
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83. 

Wie aus dem unmittelbaren Lichte der Sonne in den 
geborgten Widerſchein des Mondes, gehn wir von der 
anſchaulichen, unmittelbaren, ſich ſelbſt vertretenden 
und verbürgenden Vorſtellung über zur Reflexion, zu 
den abſtrakten, diskurſiven Begriffen der Vernunft, 
die allen Gehalt nur von jener anſchaulichen Erkennt⸗ 
nis und in Beziehung auf dieſelbe haben. So lange 
wir uns rein anſchauend verhalten, iſt Alles klar, feſt 
und gewiß. Da gibt es weder Fragen, noch Zweifeln, 
noch Irren: man will nicht weiter, kann nicht weiter, 
hat Ruhe im Anſchauen, Befriedigung in der Gegen— 
wart. Die Anſchauung iſt ſich ſelber genug; daher 
was rein aus ihr entſprungen und ihr treu geblieben 
iſt, wie das ächte Kunſtwerk niemals falſch ſein, noch 
durch irgend eine Zeit widerlegt werden kann; denn 
es gibt keine Meinung, ſondern die Sache ſelbſt. 
Aber mit der abſtrakten Erkenntnis, mit der Vernunft, 
iſt im Theoretiſchen der Zweifel und der Irrtum, im 
Praktiſchen die Sorge und die Reue eingetreten. Wenn 
in der anſchaulichen Vorſtellung der Schein auf 
Augenblicke die Wirklichkeit entſtellt, ſo kann in der 
abſtrakten der Irrtum Jahrtauſende herrſchen, auf 
ganze Völker ſein eiſernes Joch werfen, die edelſten 
Regungen der Menſchheit erſticken und ſelbſt den, 
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welchen zu fäufchen er nicht vermag, durch feine 
Sklaven, ſeine Getäuſchten, in Feſſeln legen laſſen. Er 
iſt der Feind, gegen welchen die weiſeſten Geiſter aller 
Zeiten den ungleichen Kampf unterhielten, und nur, 
was ſie ihm abgewannen, iſt Eigentum der Menſchheit 
geworden. 


84. 

So wie die Fehler der Fürſten von ganzen Völkern 
gebüßt werden, verbreiten die Irrtümer großer Geiſter 
ihren nachteiligen Einfluß auf ganze Generationen, 
ſogar auf Jahrhunderte, ja, arten, wachſend und ſich 
fortpflanzend, zuletzt in Monſtroſitäten aus. 


85. 


Wiſſen heißt: ſolche Urteile in der Gewalt feines 
Geiſtes zu willkürlicher Reproduktion haben, welche in 
irgend etwas außer ihnen ihren zureichenden Erkennt⸗ 
nisgrund haben, d. h. wahr ſind. 


86. 


Es gibt keine andere Notwendigkeit, als die der 
Folge, wenn der Grund gegeben iſt, und es gibt keinen 
Grund, der nicht Notwendigkeit der Folge herbeiführte. 
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87. 

Die Philoſophie wird eine Summe ſehr allgemeiner 
Urteile ſein, deren Erkenntnisgrund unmittelbar die 
Welt ſelbſt in ihrer Geſamtheit iſt, ohne irgend etwas 
auszuſchließen: alſo Alles, was im menſchlichen Be: 
wußtſein ſich vorfindet: ſie wird ſein eine vollſtändige 
Wiederholung, gleichſam Abſpiegelung der Welt in 
abſtrakten Begriffen, welche allein möglich iſt durch 
Vereinigung des weſentlich Identiſchen in einen Be— 
griff und Ausſonderung des Verſchiedenen zu einem 
Andern. 


88. 


Jede lebhafte Freude iſt ein Irrtum, ein Wahn, 
weil kein erreichter Wunſch dauernd befriedigen kann, 
auch weil jeder Beſitz und jedes Glück nur vom Yu: 
fall auf unbeſtimmte Zeit geliehen iſt, und daher in 
der nächſten Stunde wieder zurückgefordert werden 
kann. Jeder Schmerz aber beruht auf dem Verſchwin— 
den eines ſolchen Wahns: beide alſo entſtehen aus 
fehlerhafter Erkenntnis: dem Weiſen bleibt daher 
Jubel wie Schmerz immer fern, und keine Begeben— 
heit ſtört ſeine Ataraxia. 


Schopenhauer. 49 


89. 


Außer dem Willen und der Vorſtellung ift uns gar 
nichts bekannt, noch denkbar. Wenn wir der Körper⸗ 
welt, welche unmittelbar nur in unſerer Vorſtellung 
daſteht, die größte uns bekannte Realität beilegen 
wollen, ſo geben wir ihr die Realität, welche für 
Jeden ſein eigener Leib hat: denn der iſt Jedem das 
Realſte. Aber wenn wir nun die Realität dieſes Leibes 
und ſeine Aktionen analyſieren, ſo treffen wir, außer⸗ 
dem daß er unſere Vorſtellung iſt, nichts darin an, 
als den Willen: damit iſt ſelbſt ſeine Realität erſchöpft. 
Wir können daher eine anderweitige Realität, um ſie 
der Körperwelt beizulegen, nirgends finden. 


90. 

Die Motive beſtimmen nicht den Charakter des 
Menſchen, ſondern nur die Erſcheinung dieſes Charak⸗ 
ters, alſo die Taten; die äußere Geſtalt ſeines Lebens⸗ 
laufs, nicht deſſen innere Bedeutung und Gehalt: dieſe 
gehen hervor aus dem Charakter, der die unmittelbare 
Erſcheinung des Willens, alſo grundlos iſt. Warum 
der Eine boshaft, der Andere gut iſt, hängt nicht von 
Motiven und äußerer Einwirkung, etwan von Lehren 
und Predigten ab, und iſt ſchlechthin in dieſem Sinne 
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unerklärlich. Aber ob ein Böſer feine Bosheit zeigt 
in kleinlichen Ungerechtigkeiten, feigen Ränken, nied⸗ 
rigen Schurkereien, die er im engen Kreiſe feiner Um: 
gebungen ausübt, oder ob er als ein Eroberer Völker 
unterdrückt, eine Welt in Jammer ſtürzt, das Blut 
von Millionen vergießt: dies iſt die äußere Form 
feiner Erſcheinung, das Unweſentliche derſelben, und 
hängt ab von den Umſtänden, in die ihn das Schickſal 
ſetzte, von den Umgebungen, von den äußern Ein— 
flüſſen, von den Motiven; aber nie iſt feine Ent: 
ſcheidung auf dieſe Motive aus ihnen erklärlich: ſie 
geht hervor aus dem Willen, deſſen Erſcheinung dieſer 
Menſch iſt. 


91. 

Geſetzt, es würde uns einmal ein deutlicher Blick 
in das Reich der Möglichkeit und über alle Ketten 
der Urſachen und Wirkungen geſtattet, es träte der 
Erdgeiſt hervor und zeigte uns in einem Bilde die 
vortrefflichſten Individuen, Welterleuchter und Helden, 
die der Zufall vor der Zeit ihrer Wirkſamkeit zerſtört 
hat, — dann die großen Begebenheiten, welche die 
Weltgeſchichte geändert und Perioden der höchſten 
Kultur und Aufklärung herbeigeführt haben würden, 
die aber das blindeſte Ungefähr, der unbedeutendſte 
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Zufall, bei ihrer Entſtehung hemmte, endlich die herr⸗ 
lichen Kräfte großer Individuen, welche ganze Welt: 
alter befruchtet haben würden, die ſie aber, durch 
Irrtum oder Leidenſchaft verleitet, oder durch Not⸗ 
wendigkeit gezwungen, an unwürdigen und unfrucht⸗ 
baren Gegenſtänden nutzlos verſchwendeten oder gar 
ſpielend vergeudeten: — ſähen wir das Alles, wir 
würden ſchaudern und wehklagen über die verlorenen 
Schätze ganzer Weltalter. Aber der Erdgeiſt würde 
lächeln und ſagen: „Die Quelle, aus der die Indi⸗ 
viduen und ihre Kräfte fließen, iſt unerſchöpflich und 
unendlich wie Zeit und Raum: denn jene ſind, eben 
wie dieſe Formen aller Erſcheinung, doch auch nur 
Erſcheinung, Sichtbarkeit des Wirkens. Jene unend⸗ 
liche Quelle kann kein endliches Maß erſchöpfen: da⸗ 
her ſteht jeder im Keime erſtickten Begebenheit, oder 
Werk, zur Wiederkehr noch immer die unverminderte, 
Unendlichkeit offen. In dieſer Welt der Erſcheinung 
iſt ſo wenig wahrer Verluſt, als wahrer Gewinn 
möglich. Der Wille allein iſt: er, das Ding an ſich, 
er, die Quelle aller jener Erſcheinungen. Seine 
Selbſterkenntnis und darauf ſich entſcheidende Be⸗ 
jahung oder Verneinung iſt die einzige Begebenheit 
an ſich.“ 
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92. 

Genialität ift nichts Anderes, als die vollkommenſte 
Objektivität, d. h. objektive Richtung des Geiſtes, ent⸗ 
gegengeſetzt der ſubjektiven, auf die eigene Perſon, 
d. i. den Willen, gehenden. Demnach iſt Genialität 
die Fähigkeit, ſich rein anſchauend zu verhalten, ſich 
in die Anſchauung zu verlieren und die Erkenntnis, 
welche urſprünglich nur zum Dienſte des Willens da 
iſt, dieſem Dienſte zu entziehen, d. h. ſein Intereſſe, 
ſein Wollen, ſeine Zwecke ganz aus den Augen zu 
laſſen, ſonach ſeiner Perſönlichkeit ſich auf eine Zeit 
völlig zu entäußern, um als rein erkennendes 
Subjekt, klares Weltauge, übrig zu bleiben. 


93- 


Der gewöhnliche Menſch, dieſe Fabrikware der 
Natur, wie ſie ſolche täglich zu Tauſenden hervor— 
bringt, iſt, wie geſagt, einer in jedem Sinn völlig 
unintereſſierten Betrachtung, welches die eigentliche 
Beſchaulichkeit iſt, wenigſtens durchaus nicht anhaltend 
fähig: er kann ſeine Aufmerkſamkeit auf die Dinge 
nur inſofern richten, als ſie irgend eine, wenn auch 
nur ſehr mittelbare Beziehung auf ſeinen Willen 
haben. 
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94. 

Dauernde, nicht mehr weichende Befriedigung kann 
kein erlangtes Objekt des Wollens geben: ſondern es 
gleicht immer nur dem Almoſen, das dem Bettler 
zugeworfen, ſein Leben heute friſtet, um ſeine Qual 
auf morgen zu verlängern. — Darum nun, ſolange 
unſer Bewußtſein von unſerm Willen erfüllt iſt, ſo⸗ 
lange wir dem Drange der Wünſche, mit ſeinem 
ſteten Hoffen und Fürchten, hingegeben ſind, ſolange 
wir Subjekt des Willens ſind, wird uns nimmermehr 
dauerndes Glück, noch Ruhe. Ob wir jagen, oder 
fliehen, Unheil fürchten, oder nach Genuß ſtreben, iſt 
im Weſentlichen einerlei: die Sorge für den ſtets for⸗ 
dernden Willen, gleichviel in welcher Geſtalt, erfüllt 
und bewegt fortdauernd das Bewußtſein; ohne Ruhe 
aber ift durchaus kein wahres Wohlſeyn möglich. So 
liegt das Subjekt des Wollens beſtändig auf dem, 
drehenden Rade des Axion, ſchöpft immer im Siebe 
der Danaiden, iſt der ewig ſchmachtende Tantalus. 


95. 


Wann aber äußerer Anlaß, oder innere Stimmung, 
uns plötzlich aus dem endloſen Strome des Wollens 
heraushebt, die Erkenntnis dem Sklavendienſte des 
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Willens entreißt, die Aufmerkſamkeit nun nicht mehr 
auf die Motive des Wollens gerichtet wird, ſondern 
die Dinge frei von ihrer Beziehung auf den Willen 
auffaßt, alſo ohne Intereſſe, ohne Subjektivität, rein 
objektiv ſie betrachtet, ihnen ganz hingegeben, ſofern 
ſie bloß Vorſtellungen, nicht ſofern ſie Motive ſind: 
dann iſt die auf jenem erſten Wege des Wollens 
immer geſuchte, aber immer entfliehende Ruhe mit 
einem Male von ſelbſt eingetreten, und uns iſt völlig 
wohl. Es iſt der ſchmerzensloſe Zuſtand, den Epikuros 
als das höchſte Gut und als den Zuſtand der Götter 
pries: denn wir find, für jenen Augenblick, des ſchnö— 
den Willensdrangs entledigt, wir feiern den Sabbath 
der Zuchthausarbeit des Wollens, das Rad des Axion 


ſteht ſtill. 


96. 

Eine für die Einſicht höchſt bedeutende Handlung 
kann an innerer Bedeutſamkeit eine ſehr alltägliche 
und gemeine ſein: und umgekehrt kann eine Szene 
aus dem alltäglichen Leben von großer innerer Be⸗ 
deutſamkeit ſein, wenn in ihr menſchliche Individuen 
und menſchliches Tun und Wollen, bis auf die ver⸗ 
borgenſten Falten, in einem hellen und deutlichen Lichte 
erſcheinen. Auch kann bei ſehr verſchiedener äußerer 
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Bedeutſamkeit, die innere die gleiche und felbe fein, 


ſo z. B. es für dieſe gleich gelten, ob Miniſter über 
der Landkarte um Länder und Völker ſtreiten, oder 
Bauern in der Schenke über Spielkarten und Würfeln 
ſich gegenſeitig ihr Recht dartun wollen; wie es gleich⸗ 
viel iſt, ob man mit goldenen, oder mit hölzernen 


Figuren Schach ſpielt. 


97. 

Nur die ächten Werke, welche aus der Natur, dem 
Leben unmittelbar geſchöpft ſind, bleiben, wie dieſe 
ſelbſt, ewig jung und ſtets urkräftig. Denn ſie ge⸗ 
hören keinem Zeitalter, ſondern der Menſchheit an: 
und wie ſie eben deshalb von ihrem eigenen Zeitalter, 
welchem ſich anzuſchmiegen ſie verſchmähten, lau auf⸗ 
genommen, und, weil ſie die jedesmalige Verirrung 
desſelben mittelbar und negativ aufdeckten, ſpät und, 
ungern anerkannt wurden, ſo können ſie dafür auch 
nicht veralten, ſondern ſprechen auch in der ſpäteſten 
Zeit immer noch friſch und immer wieder neu an. 


98. 


Unumgänglich iſt die eigene Erfahrung Bedingung 
zum Verſtändnis der Dichtkunſt, wie der Geſchichte: 
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denn fie ift gleichſam das Wörterbuch der Sprache 
welche beide reden. Geſchichte aber verhält ſich zur 
Poeſie wie Porträtmalerei zur Hiſtorienmalerei: jene 
giebt das im Einzelnen, dieſe das im Allgemeinen 
Wahre: jene hat die Wahrheit der Erſcheinung, und 
kann fie aus derſelben beurkunden, dieſe hat die Wahr: 
heit der Idee, die in keiner einzelnen Erſcheinung zu 
finden, dennoch aus allen ſpricht. Der Dichter ſtellt 
mit Wahl und Abſicht bedeutende Charaktere in be— 
deutenden Situationen dar: der Hiſtoriker nimmt beide 
wie ſie kommen. Ja, er hat die Begebenheiten und 
die Perſonen nicht nach ihrer innern, ächten, die Idee 
ausdrückenden Bedeutſamkeit anzuſehen und auszu— 
wählen; fondern nach der äußern, ſcheinbaren relati— 
ven, in Beziehung auf die Verknüpfung, auf die 
Folgen, wichtigen Bedeutſamkeit. Er darf nichts an 
und für ſich, feinem weſentlichen Charakter und Aus: 
drucke nach, ſondern muß alles nach der Relation, 
in der Verkettung, im Einfluß auf das Folgende, 
ja beſonders auf ſein eigenes Zeitalter betrachten. 
Darum wird er eine wenig bedeutende, ja an ſich 
gemeine Handlung eines Königs nicht übergehen: 
denn ſie hat Folgen und Einfluß. Hingegen ſind an 
fi) höchſt bedeutungsvolle Handlungen der Einzel: 
nen, ſehr ausgezeichnete Individuen, wenn ſie keine 
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Folgen, keinen Einfluß haben, von ihm nicht zu er: 
wähnen. 


99. 

Man hat Unrecht, zu meinen, die Autobiogra⸗ 
phien ſeien voller Trug und Verſtellung. Vielmehr 
iſt das Lügen (obwohl überall möglich) dort viel⸗ 
leicht ſchwerer als irgendwo. Verſtellung iſt am 
leichteſten in der bloßen Unterredung; ja ſie iſt, ſo 
paradox es klingt, fchon in einem Briefe im Grunde 
ſchwerer, weil da der Menſch ſich ſelber überlaſſen, 
in ſich ſieht und nicht nach außen, das Fremde und 
Ferne ſich ſchwer nahebringt und den Maßſtab des 
Eindrucks auf den Andern nicht vor Augen hat; dieſer 
Andere dagegen, gelaſſen, in einer dem Schreiber 
fremden Stimmung, den Brief überſieht, zu wieder⸗ 
holten Malen und verſchiedenen Zeiten lieſt, und ſo 
die verborgene Abſicht leicht herausfindet. Einen Autor 
lernt man auch als Menſchen am leichteſten aus ſeinem 
Buche kennen, weil alle jene Bedingungen hier noch 
ſtärker und anhaltender wirken: und in einer Selbſt⸗ 
biographie ſich zu verſtellen, iſt ſo ſchwer, daß es 
vielleicht keine einzige gibt, die nicht im Ganzen wahrer 
wäre, als jede andere geſchriebene Geſchichte. 
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100. 


Überhaupf ift der Dichter der allgemeine Menſch: 
Alles, was irgend eines Menſchen Herz bewegt hat, 
und was die menſchliche Natur, in irgend einer Lage, 
aus ſich hervortreibt, was irgendwo in einer Menſchen— 
bruſt wohnt und brütet, — iſt ſein Thema und ſein 
Stoff; wie daneben auch die ganze übrige Natur. 
Daher kann der Dichter ſo gut die Wolluſt, wie die 
Myſtik beſingen, Anakreon, oder Angelus Sileſius 
ſein, Tragödien oder Komödien ſchreiben, die erhabene 
oder die gemeine Geſinnung darſtellen, — nach Laune 
und Beruf. Demnach darf Niemand dem Dichter vor— 
ſchreiben, daß er edel und erhaben, moraliſch, fromm, 
chriſtlich, oder dies oder das ſeyn ſoll, noch weniger 
ihm vorwerfen, daß er Dies und nicht Jenes ſei. Er 
iſt der Spiegel der Menſchheit, und bringt ihr, was 
fie fühlt und treibt, zum Bewußtſein. 


101. 


Das bloße Wollen und auch Können an ſich iſt 
noch nicht zureichend, ſondern ein Menſch muß auch 
wiſſen, was er will, und wiſſen, was er kann: 
erſt ſo wird er Charakter zeigen, und erſt dann kann 
er etwas Rechtes vollbringen. Bevor er dahin gelangt, 
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ift er, ungeachtet der natürlichen Konſequenz des em: 
piriſchen Charakters, doch charakterlos. 


1 O2. 


Wir müſſen erſt aus Erfahrung lernen, was wir 
wollen und was wir können: bis dahin wiſſen wir 
es nicht, ſind charakterlos und müſſen oft durch harte 
Stöße von außen auf unſern eigenen Weg zurückge⸗ 
worfen werden. — Haben wir es aber endlich gelernt, 
dann haben wir erlangt, was man in der Welt Cha⸗ 
rakter nennt, den erworbenen Charakter. 


103. 


Nachahmung fremder Eigenſchaften und Eigentüm⸗ 
lichkeiten iſt viel ſchimpflicher, als das Tragen fremder 
Kleider: denn es iſt das Urteil der eigenen Wert⸗ 
loſigkeit von ſich ſelbſt ausgeſprochen. 


104. 


Saft alle vor Not und Sorgen geborgene Men: 
ſchen, nachdem fie nun endlich alle anderen Laſten ab: 
gewälzt haben, ſind jetzt ſich ſelbſt zur Laſt und achten 
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nun jede durchgebrachte Stunde für Gewinn, alfo 
jeden Abzug von eben jenem Leben, zu deſſen möglichſt 
langer Erhaltung ſie bis dahin alle Kräfte aufboten. 
Die Langeweile aber iſt nichts weniger als ein gering 
zu achtendes Uebel: fie malt zuletzt wahre Verzweif— 
lung auf das Geſicht. Sie macht, daß Weſen, welche 
einander ſo wenig lieben, wie die Menſchen, doch ſo 
ſehr einander ſuchen, und wird dadurch die Quelle 
der Geſelligkeit. Auch werden überall gegen ſie, wie 
gegen andere allgemeine Kalamitäten, öffentliche Vor— 
kehrungen getroffen, ſchon aus Staatsklugheit; weil 
dieſes Uebel, ſo gut wie ſein entgegengeſetztes Extrem, 
die Hungersnot, die Menſchen zu den größten Zügel— 
loſigkeiten treiben kann: panem et Circenses braucht 
das Volk. Das ſtrenge Philadelphiſche Pönitenziar— 
ſyſtem macht, mittelſt Einſamkeit und Untätigkeit, 
bloß die Langeweile zum Strafwerkzeug: und es iſt 
ein ſo fürchterliches, daß es ſchon die Züchtlinge zum 
Selbſtmord geführt hat. Wie die Not die beſtändige 
Geißel des Volkes iſt, ſo die Langeweile die der vor— 
nehmen Welt. Im bürgerlichen Leben iſt ſie durch den 
Sonntag, wie die Not durch die ſechs Wochentage 
repräſentirt. | 
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105. 


Zwiſchen Schmerz und Langerweile wird jedes Men⸗ 
ſchenleben hin und hergeworfen. 


106. 


Es iſt unglaublich, wie nichtsſagend und bedeutungs⸗ 
leer, von außen geſehen, und wie dumpf und beſin⸗ 
nungslos, von innen empfunden, das Leben der aller⸗ 
meiſten Menſchen dahinfließt. Es iſt ein mattes Sehnen 
und Quälen, ein träumeriſches Taumeln durch die 
vier Lebensalter hindurch zum Tode, unter Begleitung 
einer Reihe trivialer Gedanken. Sie gleichen Uhrwerken, 
welche aufgezogen werden und gehen, ohne zu wiſſen 
warum; und jedes Mal, daß ein Menſch gezeugt und 
geboren worden, iſt die Uhr des Menſchenlebens aufs 
Neue aufgezogen, um jetzt ihr ſchon zahlloſe Male 
abgeſpieltes Leierſtück abermals zu wiederholen, Satz 
vor Satz und Takt vor Takt, mit unbedeutenden 
Variationen. 


107. 
Das Treiben und die Plage des Tages, die raſtloſe 
Neckerei des Augenblickes, das Wünſchen und Fürchten 


der Woche, die Unfälle jeder Stunde, mittelſt des ſtets 
auf Schabernack bedachten Zufalls, ſind lauter Ko⸗ 
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mödienſcenen. Aber die nie erfüllten Wünſche, das ver: 
eitelte Streben, die vom Schickſal unbarmherzig zer: 
tretenen Hoffnungen, die unſeligen Irrtümer des 
ganzen Lebens, mit dem ſteigenden Leiden und Tode 
am Schluſſe, geben immer ein Trauerſpiel. So muß, 
als ob das Schickſal zum Jammer unſeres Daſeins 
noch den Spott fügen gewollt, unſer Leben alle Wehen 
des Trauerſpiels enthalten, und wir dabei doch nicht 
einmal die Würde tragiſcher Perſonen behaupten 
können, ſondern, im breiten Detail des Lebens, un: 


umgänglich läppiſche Luſtſpielcharaktere ſein. 


108. 


Jede Lebensgeſchichte iſt eine Leidensgeſchichte; denn 
jeder Lebenslauf iſt, in der Regel, eine fortgeſetzte 
Reihe großer und kleiner Unfälle, die zwar jeder 
möglichſt verbirgt, weil er weiß, daß Andere ſelten 
Teilnahme oder Mitleid, faſt immer aber Befriedigung 
durch die Vorſtellung der Plagen, von denen ſie gerade 
jetzt verſchont ſind, dabei empfinden müſſen; — aber 
vielleicht wird nie ein Menſch, am Ende ſeines Lebens, 
wenn er beſonnen und zugleich aufrichtig iſt, wünſchen 
es nochmals durchzumachen, ſondern, eher als das, 
viel lieber gänzliches Nichtſein erwählen. 
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109. 


Wenn man Jeden die entſetzlichen Schmerzen und 
Qualen, denen ſein Leben beſtändig offen ſteht, vor 
die Augen bringen wollte; fo würde ihn Grauſen er- 
greifen. Und wenn man den verſteckteſten Optimiſten 
durch die Krankenhoſpitäler, Lazarette und chirurgiſche 
Marterkammern, durch die Gefängniſſe, Folterkammern, 
und Sklavenſtälle, über Schlachtfelder und Gerichts⸗ 
ſtätten führen, dann alle die finſtern Behauſungen 
des Elends, wo es ſich vor den Blicken kalter Neu⸗ 
gier verkriecht, ihm öffnen und zum Schluß ihn in 
den Hungerturm des Ugolino blicken laſſen wollte; 
ſo würde ſicherlich auch er zuletzt einſehen, welcher 


Art dieſer meilleur des mondes possibles iſt. 
* 


110. 

Immer iſt der Menſch auf ſich ſelber zurückge⸗ 

wieſen, wie in jeder, ſo in der Hauptſache. Vergebens 

macht er ſich Götter, um von ihnen zu erbetteln und 

zu erſchmeicheln, was nur die eigene Willenskraft her⸗ 
beizuführen vermag. 


111. 
Die Meiſten jagt die Not durchs Leben, ohne ſie 
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zur Beſinnung kommen zu laffen. Hingegen entzündet 
ſich oft der Wille zu einem die Bejahung des Lebens 
weit überſteigenden Grade, welchen dann heftige Affekte 
und gewaltige Leidenſchaften zeigen, in welchen das 
Individuum nicht bloß ſein eigenes Daſein bejaht, 
ſondern das der übrigen verneint und aufzuheben 
ſucht, wo es ihm im Wege ſteht. 


112. 


Will man wiſſen, was die Menſchen, moraliſch 
betrachtet, im Ganzen und Allgemeinen wert ſind, ſo 
betrachte man ihr Schickſal, im Ganzen und Allge: 
meinen. Dieſes iſt Mangel, Elend, Jammer, Qual 
und Tod. Die ewige Gerechtigkeit waltet; wären ſie 
nicht, im Ganzen genommen, nichtswürdig, ſo würde 
ihr Schickſal, im Ganzen genommen, nicht ſo traurig 
ſein. In dieſem Sinne können wir ſagen: die Welt 
ſelbſt iſt das Weltgericht. Könnte man allen Jammer 
der Welt in eine Wagſchale legen, und alle Schuld 
der Welt in die andere, ſo würde gewiß die Zunge 
einſtehen. 


113. 
Der Egoiſt fühlt ſich von fremden und feindlichen 
Erſcheinungen umgeben, und alle ſeine Hoffnung ruht 
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auf dem eigenen Wohl. Der Gute lebt in einer Welt 
befreundeter Erſcheinungen: das Wohl einer jeden der⸗ 
ſelben iſt ſein eigenes. Wenn daher gleich die Erkennt⸗ 
nis des Menſchenlooſes überhaupt ſeine Stimmung 
nicht zu einer fröhlichen macht, ſo gibt die bleibende 
Erkenntnis ſeines eigenen Weſens in allem Leben⸗ 
den ihm doch eine gewiſſe Gleichmäßigkeit und ſelbſt 
Heiterkeit der Stimmung. 


114. | 
Ein Menſch, der, nach vielen bitteren Kämpfen 
gegen ſeine eigene Natur, endlich ganz überwunden 
hat, iſt nur noch als ein erkennendes Weſen, als un⸗ 
getrübter Spiegel der Welt übrig. Ihn kann nichts 
mehr umſchlingen, nichts mehr bewegen; denn alle 
die tauſend Fäden des Wollens, welche uns an die 
Welt gebunden halten, und als Begierde, Furcht, Neid, 
Zorn, uns hin- und herreißen, unter beſtändigem 
Schmerz, hat er abgeſchnitten. Er blickt nun ruhig 
und lächelnd zurück auf die Gaukelbilder dieſer Welt, 
die einſt auch ſein Gemüt zu bewegen und zu peinigen 
vermochten, die aber jetzt ſo gleichgültig vor ihm 
ſtehen, wie die Schachfiguren nach geendigtem Spiel, 
oder wie am Morgen die abgeworfenen Masken⸗ 
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kleider, deren Geſtalten uns in der” Faſchingsnacht 
neckten und beunruhigten. Das Leben und feine Ge- 
ſtalten ſchweben nur noch vor ihm, wie eine flüchtige Er⸗ 
ſcheinung, wie dem Halberwachten ein leichter Morgen: 
traum, durch den ſchon die Wirklichkeit durchſchimmert 
und der nicht mehr täuſchen kann, und eben auch 
wie dieſer verſchwinden ſie zuletzt, ohne gewaltſamen 
Übergang. 


#19. 
Aus dem Reiſebuch, 1. November 1818. 


Wer plötzlich in ein ganz fremdes Land oder Stadt 
verſetzt wird, wo eine der ſeinigen ſehr verſchiedene, 
wohl gar auch fremde Sprache herrſcht, dem iſt zuerſt 
wie dem, der in kaltes Waſſer geſtiegen: ihn berührt 
plötzlich eine von der ſeinigen weit verſchiedene Tem: 
peratur, er fühlt eine gewaltſame, überlegene Ein— 
wirkung von Außen, die ihn beängſtigt. Er iſt in 
einem ihm fremden Element, in dem er ſich nicht mit 
Leichtigkeit bewegen kann: obendrein fürchtet er, weil 
ihm Alles auffällt, eben ſo Allen aufzufallen. Aber 
ſobald er ſich etwas beruhigt, ſich in die Umgebung 
gefunden und von deren Temperatur ein wenig an— 
genommen hat, wird ihm, wie dem im kalten Waſſer, 
außerordentlich wohl: er hat ſich dem Element 
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affimilierf, er hört ſodann auf, ſich mit feiner Perſon 
beſchäftigen zu müſſen und wendet ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit rein auf die Umgebung, der er, eben durch die 
objektive anteilsloſe Betrachtung jetzt ſich überlegen 
fühlt, ſtatt vorhin von ihr gedrückt zu werden. 


116. 
Aus dem Reiſebuch. 


Auf Reiſen, wo das Merkwürdige jeder Art ſich 
drängt, iſt die Geiſtesnahrung von Außen allerdings 
oft ſo ſtark, daß Zeit zur Verdauung fehlt. Man 
bedauert, daß die ſchnell vorübergehenden Eindrücke 
keine dauernde Spur hinterlaſſen können. Im Grunde 
aber iſt es damit wie mit dem Leſen: wie oft be⸗ 
dauert man nicht von dem, was man lieſt, kaum ein 
Tauſendſtel im Gedächtnis aufbehalten zu können: 
aber das Tröſtliche in beiden Fällen iſt, daß das Ge⸗ 
ſehene wie das Geleſene ſeinen Eindruck auf den Geiſt 
macht, ehe es vergeſſen wird, ſo den Geiſt bildet und 
eigentlich ihm zur Nahrung wird, während das eigent⸗ 
lich nur im Gedächtnis auf behaltene ihn bloß aus⸗ 
ſtopft und bläht, das Hohle desſelben mit ihm ewig 
fremdem Stoff füllend, ſein Weſen doch leer laſſend. 
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117. 
Aus dem Reiſebuch, April 1819. 
Wenn ich doch nur die Illuſion los werden könnte, 
das Kröten⸗ und Ottern⸗Gezücht für meinesgleichen 
anzuſehn: da wäre mir viel geholfen. 


118. 
Unverſchämte Verſe, auf der Reiſe von 
Neapel nach Rom, 1819. 

Aus langgehegten, tiefgefühlten Schmerzen 
Wand ſich's empor aus meinem innern Herzen. 
Es feſtzuhalten hab' ich lang' gerungen: 
Doch weiß ich, daß zuletzt es mir gelungen. 
Mögt euch drum immer wie ihr wollt gebärden: 
Des Werkes Leben könnt ihr nicht gefährden. 
Aufhalten könnt ihr's, nimmermehr vernichten: 
Ein Denkmal wird die Nachwelt mir errichten. 


11g. 
Im Kreiſe des Hiſtorikers Böhmer, 
mündlich, in Rom, 181g. 
Die Deutſchen ſind die dümmſte Nation und ich 
bedaure, unter ihr geboren zu ſein. 
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120. 
Im Wortgefecht mit den Nazarenern 
im Café Greco, über die zwölf Apoſtel im 
Gegenſatz zu den Individualitäten der olym— 
piſchen Götter, 181g. 
Gehen Sie mir doch mit Ihren zwölf Philiftern 
aus Jeruſalem! a 


121. 
Zu Ludwig Tieck, in religiöfen Streitig⸗ 
keiten, 181g. 


Was? Sie brauchen einen Gott? 


122. 


An Profeſſor Lichtenſtein, Anfang De⸗ 
zember 1819. 


Was mich jetzt ebenſo wie von jeher beſchäftigt, 
ja mich, wie ich von Natur bin, allein beſchäftigen 
kann, ſind Dinge, welche die Menſchheit zu allen 
Zeiten und in allen Ländern auf gleiche Weiſe be⸗ 
treffen, und ich würde es für eine Herabwürdigung 
meiner ſelbſt halten, wenn ich die ernſtliche Anwen⸗ 
dung meiner Geiſteskräfte auf eine mir ſo klein und 
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eng erfcheinende Sphäre richten ſollte, als die eben 
gegenwärtigen Umſtände irgend einer beſtimmten Zeit 
oder Landes ſind. Ja ich bin ſogar der Meinung, 
daß jeder Gelehrte im höheren Sinn des Worts dieſer 
Geſinnung ſein und das Ausbeſſern der Staatsma⸗ 
ſchine den Staatsmännern überlaſſen ſollte, wie dieſe 
ihm das höhere und vollkommenere Wiſſen. Ganz 
außerordentlich gering aber denke ich von jenen soit- 
disant Philoſophen, die zu Publiziſten geworden find 
und die eben dadurch, daß ſie unmittelbar in und auf 
ihre Zeitgenoſſen eine Wirkungsſphäre ſuchen, das 
deutlichſte Bekenntnis ablegen, daß ſie keine Zeile zu 
ſchreiben fähig ſind, die einſt auch ein Nachkomme zu 
leſen würdigte. 


123. 
An Profeſſor Lichtenſtein, 13. Dezember 

1819. 
Mir liegt hauptſächlich daran, perſönlich wirkſam 
zu werden, endlich eine bürgerliche Exiſtenz zu haben, 


miteinzugreifen; obgleich der Hauptzweck meines Lebens 
in meinem letzten Werk völlig erreicht iſt. 
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124. 
An Profeffor Blumenbach, Dezember 
1819. 


Ich habe von Ihrem trefflichen Lichtenberg gelernt, 
daß, wenn man ein Buch in die Welt ſchickt, man 
nicht etwa meinen muß, nun würde ſogleich Jeder 
ſeine Pfeife weglegen, oder auch ſie anzünden, um es 
zu leſen. Ein Buch muß daher, wie Göttinger Zwie⸗ 
back, ſo eingerichtet ſeyn, daß es ſich eine gute Weile 
halten kann, darf aber doch nicht ſo trocken ſein. 


125. 


Aus Schopenhauers Lebenslauf für die 
Berliner philoſophiſche Fakultät vom Ende 
des Jahres 181g. 


Ich ſtamme aus Danzig, wo ich am 22. Februar 
1788 das Licht erblickte. Mein Vater war Heinrich 
Floris Schopenhauer, meine noch lebende, durch eine 
Reihe von Schriften bekannte Mutter iſt eine ge⸗ 
borene Johanna Henriette Troſiener. Wenig aber 
fehlte, ſo wäre ich Engländer geworden; denn erſt 
da ihre Niederkunft ſchon nahe bevorſtand, verließ 
meine Mutter England, um in die Heimat zurückzu⸗ 
kehren. Mein vortrefflicher Vater war ein wohlhaben⸗ 
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der Kaufmann und Königlich polniſcher Hofrat, ob: 
wohl er nie geſtattete, daß man ihn ſo nannte. Er 
war ein geſtrenger heftiger Mann, aber von tadel⸗ 
loſer Unbeſcholtenheit, Rechtlichkeit und unverbrüchlicher 
Treue, dabei in Handelsgeſchäften mit vorzüglicher 
Einſicht begabt. Wieviel ich ihm verdanke, vermag ich 
kaum in Worten auszudrücken: denn wenn auch die 
Laufbahn, die er mir zu eröffnen beſchloſſen hatte, 
in ſeinen Augen freilich die beſte, meinem Geiſte nicht 
angemeſſen war; daß ich frühzeitig in nützliche Kennt⸗ 
niſſe eingeweiht wurde, daß mir dann die Freiheit, 
die Muße und alle Hilfsmittel zur Verfolgung des 
Ziels, für das allein ich geboren war, zur Gelehrten⸗ 
Ausbildung nicht fehlten, daß mir endlich auch ſpäter, 
in reiferen Jahren, ohne mein Zutun Vorteile zuteil 
wurden, deren die wenigſten meiner Art und Anlage 
ſich zu erfreuen gehabt haben, nämlich freie Zeit und 
eine vollkommen ſorgenloſe Exiſtenz, kraft deren es 
mir geſtattet war, eine Reihe von Jahren hindurch 
Studien, die in Hinſicht auf Gelderwerb die unfrucht⸗ 
barſten ſind, Unterſuchungen und Meditationen der 
allerſchwierigſten Gattung ausſchließlich nachzuhängen 
und zuletzt, was ich erforſcht und durchdacht, durch 
nichts abgezogen oder geſtört, niederzuſchreiben — 
das alles danke ich einzig jenem Manne: 
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Denn kein Kaiſer hat uns dieſe Muße bereitet. 

Deshalb werde ich, ſolang ich lebe, dieſe unaus⸗ 
ſprechlichen Verdienſte und Wohltaten des beſten 
Vaters immer im Herzen bewahren und deſſen Ge: 
dächtnis heilig halten. 


126. 
Aus demſelben. 


Gerade in den Jahren der erwachenden Mannbar⸗ 
keit, in welchen die menſchliche Seele ſowohl Eindrücken 
jeder Art am meiſten offenſteht, als nach der Auf⸗ 
nahme und Erkenntnis der Dinge am ſtärkſten ver⸗ 
langt und neugierig iſt, wurde mein Geiſt, nicht, wie 
gewöhnlich geſchieht, mit leeren Worten und Berichten 
von Dingen, von denen er noch keine richtige und 
ſachgemäße Kenntnis haben konnte, angefüllt und auf 
dieſe Weiſe die urſprüngliche Schärfe des Verſtandes, 
abgeſtumpft und ermüdet; ſondern ſtatt deſſen durch 
die Anſchauung der Dinge genährt und wahrhaft 
unterrichtet und lernte daher, was und wie die Dinge 
ſeien, früher, als er die über ihre Beſchaffenheit und 
Veränderung fortgepflanzten Meinungen in ſich auf: 
genommen hatte. 
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127. 
Aus demfelben. 


Meiner ganzen Natur nach dem Militairweſen ab: 
hold, war ich glücklich, in dem nach allen Seiten hin 
von bewaldeten Bergen umhegten Tale jenen ganzen 
kriegeriſchen Sommer hindurch keinen Soldaten zu 
ſehen und keine Trommel zu hören, und lag in tiefſter 
Einſamkeit, durch nichts zerſtreut oder abgezogen, un: 
unterbrochen den abgelegenſten Problemen und Unter⸗ 
ſuchungen ob. Mit Büchern ging mir die Weimariſche 
Bibliothek an die Hand. 


128. 


An Kommerzienrat Muhl, 28. Februar 
1820. 


Aber das iſt eine bloße Illuſion, welche verſchwin— 
det, ſobald Sie erwägen, daß ich ja nichts will, als 
mir nur das nicht nehmen laſſen, was mit dem größ: 
ten und unbeſtrittenſten Rechte mein iſt und worauf 
überdies mein ganzes Glück, meine Freiheit, meine 
gelehrte Muße beruhen, ein Gut, das auf dieſer Welt 
meinesgleichen ſo ſelten zuteil wird, daß es faſt ſo 
gewiſſenlos als ſchwach wäre, es nicht auf das äußerſte 


75 


zu verteidigen und mit aller Gewalt feſtzuhalten. — 
Sie ſagen vielleicht, daß, wenn alle Ihre Gläubiger 
ſo dächten, ich auch ſchlimm dran wäre. Aber wenn 
alle Menfchen, dächten wie ich, fo würde überhaupt 
mehr gedacht, und es gäbe dann wahrſcheinlich weder 
Bankrotte noch Kriege und Pharo-Tiſche. Macchiavelli 
ſagt einmal: giäcche il volgo pensa altrimente — 
obgleich der große Haufen anders denkt — ma nel 
mondo non €, se non volgo — aber auf dieſer Welt 
gibt's ja nichts anderes als großen Haufen — e gli 
pocchi ivi luogo trovano — und die wenigen (die 
Ausnahmen) finden dort ihr Plätzchen — dove gli 
molti stare non possono — wo die Menge doch nicht 
ſtehn kann. 


129. 
An Kommerzienrat Muhl, 1821. 


Sie ſehn, daß man wohl ein Philoſoph ſein kann, 
ohne deshalb ein Narr zu ſein. 


130. 
An Kommerzienrat Muhl, 23. Mai 1821. 


Ihr Glück darf nicht auf den Trümmern des mei⸗ 
nigen erbaut ſein. Ihre Kinder werden mir noch hier 
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in brillanten Equipagen vorbeifahren, während ich als 
ein alter abgenutzter Univerſitätslehrer auf der Straße 
keuche: Glück und Segen dazu, ſobald Sie mir nichts 
ſchuldig geblieben ſind. Aber meine Befriedigung iſt 
das letzte Opfer, das Sie zu bringen haben, ehe Sie 
Ihr neues Wohlſein begründen; dann mögen Ihnen 
Himmel und Erde günſtig ſein. ö 


131. 
Aus der Vorleſung: Über das Studium 
der Philoſophie. 

Wie die Philoſophie eines Zeitalters beſchaffen iſt; 
ſo iſt auch jedes Mal alles Treiben in den übrigen 
Wiſſenſchaften, in den Künſten und im Leben: die 
Philoſophie iſt ein Fortgang des menſchlichen Wiſſens, 
folglich auch in der Geſchichte dieſes Fortgangs grade 
das, was in der Muſik der Grundbaß iſt; der be: 
ſtimmt allemal den Ton und Charakter und den Gang 
des Ganzen: und wie in der Muſik jede einzelne mus 
ſikaliſche Periode oder Lauf dem Ton entſprechen und 
mit ihm harmonieren muß, zu welchem der Baß eben 
fortgeſchritten iſt: ſo trägt in jeder Zeitperiode das 
menſchliche Wiſſen jeder Art durchweg das Gepräge 
der Philoſophie, die zu ſolcher Zeit herrſcht, und jeder 
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Schriftſteller, worüber er auch ſchreibe, trägt allemal 
die Spuren der Philoſophie feines Zeitalters. Jede 
große Veränderung in der Philoſophie wirkt auf alle 
Wiſſenſchaften, gibt ihnen einen anderen Anſtrich. Den 
Beleg hiezu gibt die Literargeſchichte durchweg. 


132. 


Poſitiv wirken auf die Philoſophie nur die vor⸗ 
züglichen Geiſter, welche die Kraft haben, die Menſch⸗ 
heit weiter zu bringen, und die nur als ſeltene Aus⸗ 
nahmen aus den Händen der Natur hervorgehen: 
auf dieſe nun aber wirken allerdings ihre Vorgänger, 
am meiſten die nächſten, dann auch die ferneren, von 
denen dieſe abhingen: alſo wirkt auf den Philoſophen 
eigentlich nur die Geſchichte der Philoſophie, nicht die 
Weltgeſchichte, außer ſofern dieſe auf den Menſchen 
wirkt, es ihm möglich macht, ſeine Individualität aus⸗ 
zubilden, zu entfalten, zu benutzen, nicht nur für ſich, 
ſondern auch für Andre. 


133. 
Das Buch wird nie geſchrieben werden, welches die 
Erfahrung erſetzen könnte: durch Erfahrung aber lehrt 
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man nicht nur Andre und die Welt, fondern auch ſich 
ſelbſt kennen, ſeine Fehler, ſeine Irrtümer als ſolche, 
und die richtigen Anſichten, zu denen man, vor An⸗ 
dern, von Natur beſtimmt iſt, und von ſelbſt die Rich⸗ 
tung nimmt. 


134. | 
Zum Denken find wenige Menſchen geneigt, ob: 
wohl Alle zum Rechthaben. 


133. 
Aus dem Manuſkriptbuch Foliant, be— 
gonnen 1821. 


Silber, Gold und gewöhnliche Edelſteine finden jeden 
Tag Käufer, daher man, mit ihnen verſehen, nie in 
Not geraten kann. Aber Edelſteine vom erſten Rang, 
die höchſt ſelten und gewiſſermaßen unſchätzbar ſind, 
finden auch nur ſelten einen Kenner, der ſie zu ſchätzen 
weiß und nach ihrem vollen Werte bezahlt, und wenn 
man ſie nicht verſchleudern will, kann man mit ihnen 
arm ſterben, aber reiche Erben hinterlaſſen. — Ganz 
ebenſo werden kleine Talente ſehr leicht erkannt, ge⸗ 
ſchätzt und genutzt; hingegen die ſehr großen, höchſt 
ſeltenen, faſt unſchätzbaren Talente, finden ſehr ſchwer 
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einen Kenner, Schätzer, Belohner: ihre Werke gehn oft 
von der Mitwelt ungenoſſen auf die Nachwelt über. 


136. 
An Dfann, 20. April 1822. 


Ohne Bücher auf der Welt wäre ich längſt ver⸗ 
zweifelt. 


137. 
An Dfann, 29. Oktober 18232. 


Wieder ſteht jetzt der große Bär niedrig am Horizont, 
— wieder ſteht in unbewegter Luft dunkelgrünes Laub, 
ſcharf abgeſchnitten auf dem dunkelblauen Himmel, 
ernſt und melancholiſch, — wieder machen Oliven, 
Reben, Pinien und Cypreſſen die Landſchaft, in der 
zahlloſe kleine Villen zu ſchwimmen ſcheinen — wieder 
bin ich in der Stadt, deren Pflaſter eine Art Moſaik 
iſt; auf dem Hauptplatz ſtehn drei enorme, bunte, 
marmorne, polierte Bijous, vom Regen rein gewaſchen 
glänzen ſie in der Sonne, der Dom, Kampanil, Bat⸗ 
tiſterio: und wieder gehe ich täglich über den wunder⸗ 
lichen, von Statuen bevölkerten Platz, von dem Sie 
einen ſehr ähnlichen Kupferſtich haben: — wieder lebe 


80 


ich unter der verrufenen Nation, die fo ſchöne Ge: 
ſichter und fo ſchlechte Gemüter hat; am auffallendften 
iſt die unendliche Heiterkeit und Fröhlichkeit aller 
Mienen: ſie kommt von ihrer Geſundheit und dieſe 
vom Klima; dabei ſehen viele ſo geiſtreich aus, als 
ob etwas dahinter ſtäke: ſie ſind fein und ſchlau und 
wiſſen ſogar, ſobald ſie wollen, brav und ehrlich aus— 
zuſehn, und ſind dennoch ſo treulos, ehrlos, ſcham— 
los, daß die Verwunderung uns den Zorn vergeſſen 
läßt. Fürchterlich ſind ihre Stimmen! wenn in Berlin 
ein einziger auf der Gaſſe ſo gellend und auffallend 
brüllte wie hier Tauſende, ſo liefe die ganze Stadt 
zuſammen; aber auf den Theatern trillern ſie vor— 


trefflich. 
138. 
An Oſann, 29. Oktober 1822. 


Mich freut bisweilen das Heterogene meiner Um— 
gebung: ich belächle mich ſelbſt, wenn ich mit einem 
weißen Dominikaner im Boboli promeniere und den 
Verfall der Klöſter beſeufzen helfe, oder im kerzen— 
hellen Urväterſaal einer Villa einer engliſchen Dame 
die Cour mache: „doch wenn in unſrer flillen Zelle 
das Lämpchen freundlich wieder brennt“ — dann bin 
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ich wieder ich felbft und weiß, wo mein Leben eigent: 
lich liegt. 


139. 
An Oſann, 29. Oktober 1822. 


Ich bleibe den Winter hier: noch iſt es warm, ich 
trage fortwährend nankingne Hoſen, und ſo tun alle; 
das Laub fängt an hin und wieder gelb zu werden, 
die meiſten Bäume kennen keine Jahrszeit: ſelbſt 
Orangen ſtehn im Kloſterhofe von S. Lorenzo das 
ganze Jahr im Freien und unbedeckt, hoch, ſtark, den 
Hof beſchattend; wird es kalt, ſo werde ich mich an 
dieſem Anblick tröſten. — Eldorado iſt unter der Erde. 
Mit Italien lebt man wie mit einer Geliebten, heute 
im heftigen Zank, morgen in Anbetung: — mit 
Deutſchland wie mit einer Hausfrau, ohne großen 
Zorn und ohne große Liebe. 0 


140. 
An denſelben. 


Ich habe gelebt, um mein Buch zu ſchreiben, da⸗ 
her von dem, was ich in der Welt wollte und ſollte, 
find 99/100 getan und geſichert: der Reſt ift Neben⸗ 
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ſache, folglich auch meine Perſon und ihr Schickſal. 
Wie wenig Notiz man von meinem Buche nimmt, 
weiß ich ſehr wohl: aber auch ebenſowohl, daß das 
nicht immer ſo bleiben wird. Das Metall, woraus 
ich und mein Buch ſind, iſt gar nicht häufig auf 
dieſem Planeten, wird zuletzt erprobt und aufbewahrt. 
Ich ſehe das zu deutlich und zu lange, als daß ich 
da eine Täuſchung annehmen könnte, noch zehn Jahre 
Nichtbeachtung würden mich gar nicht irre machen. 


141. 
Aus der Abhandlung über: Eriſtiſche 
Dialektik. f 


Um die Dialektik rein aufzuſtellen, muß man, un⸗ 
bekümmert um die objektive Wahrheit (welche Sache 
der Logik iſt), ſie bloß betrachten als die Kunſt, Recht 
zu behalten, welches freilich um ſo leichter ſein wird, 
wenn man in der Sache ſelbſt Recht hat. 


142. 
Sie haſſen am Andersdenkenden nicht ſowohl die 
andere Meinung, zu der er ſich bekennt, als die Ver⸗ 
meſſenheit, ſelbſt urteilen zu wollen; was ſie ja doch 
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ſelbſt nie unternehmen und im Stillen ſich deffen be: 
wußt ſind. 


143. 
Denken können ſehr wenige, aber Meinungen wollen 
Alle haben; was bleibt da Anderes übrig, als daß 
ſie ſolche, ſtatt ſie ſich ſelber zu machen, ganz fertig 


von Andern aufnehmen? 


144. 
An Oſann, 21. Mai 1824. 


Sehn und Erfahren iſt ſo nötig als Leſen und 
Lernen. Beſonders deutlich iſt es mir geworden, wie 
jämmerlich das Leben der Vornehmen in der Nähe 
iſt und wie die Langeweile ſie martert, trotz aller 
Gegenanſtalten. 


145. 
Gebet eines Skeptikers, Dresden 1824. 


Gott, — wenn Du biſt, — errette aus dem Grabe 
Meine Seele, — wenn ich eine habe. 


146. 


Aus dem Manuſkriptbuch Quartant, 
begonnen 1824. 


Was mir die Echtheit und daher die Dauer meiner 
Philoſopheme verbürgt, iſt, daß ich fie gar nicht ge: 
macht habe, ſondern ſie haben ſich ſelbſt gemacht. Sie 
ſind in mir entſtanden ganz ohne mein Zutun, in 
Momenten, wo alles Wollen in mir gleichſam tief 
eingeſchlafen war, und der Intellekt nun völlig herren⸗ 
los und dadurch müßig tätig war, die Anſchauung 
der wirklichen Welt auffaßte und ſie mit dem Denken 
parallelifierfe, beide gleichſam ſpielend aneinander hal: 
tend, ohne daß mein Wille irgend wie der Sache auch 
nur vorſtand. Mit dem Wollen iſt aber auch alle 
Individualität verſchwunden und aufgehoben: daher 
war mein Individuum hier nicht im Spiel, ſondern 
es war die Anſchauung ſelbſt, rein und für ſich, die 
ſich in den Begriff rein und für ſich abſetzte. 


447. 
Auf das Mitgliederverzeichnis der Ber: 
liner Akademie der Wiſſenſchaften, 1826. 


Spottet ihrer nicht! Ihre Geiſtesfähigkeiten ſeien 
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nun welche fie mögen, fo find ja fie doch die Stützen 
und Säulen, welche die aufgehäufte Laſt des menſch⸗ 
lichen Wiſſens für dieſe Zeit tragen. Das Genie ge⸗ 
hört nicht zu den Stützen, ſondern zur Laſt: deshalb 
widerſetzen fie ſich ihm und folange fie können, er: 
kennen ſie es nicht an. 


148. 


Widmung an den Vater, gedruckt 1843, 
niedergeſchrieben, Januar 1828. 


Dedikation der zweiten Ausgabe: Den 
Manen meines Vaters, des Kaufmanns Hein— 
rich Floris Schopenhauer. 


Edler, vortrefflicher Geiſt, dem ich alles danke, was 
ich bin und was ich leiſte. Deine waltende Vorſorge 
hat mich geſchirmt und getragen, nicht bloß durch 
die hülfloſe Kindheit und unbedachtſame Jugend, fon: 
dern auch ins Mannesalter und bis auf den heutigen 
Tag. Denn, indem Du einen Sohn, wie ich bin, in 
die Welt ſetzteſt, ſorgteſt Du zugleich dafür, daß er 
auch als ein ſolcher in einer Welt, wie dieſe iſt, be⸗ 
ſtehn und ſich entwickeln konnte. Du warſt auf den 
Fall bedacht, daß er nicht eben geeignet ſein möchte, 
die Erde zu ackern, oder ſonſt durch ein mechaniſches 
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Gewerbe feine Kräfte zur Sicherung feiner Subſiſtenz 
zu verwenden, und ſcheinſt vorher geſehen zu haben, 
daß Dein Sohn, Du ſtolzer Republikaner, nicht das 
Talent würde haben können, wetteifernd mit médiocre 
et rampant, vor Miniſtern und Räten zu kriechen, 
um ein ſauer abzuverdienendes Stück Brot erſt nieder⸗ 
trächtig zu erbetteln, oder der ſich blähenden Mittel: 
mäßigkeit zu ſchmeicheln und demütig ſich dem lob— 
preiſenden Gefolge ſcharlataniſcher Pfuſcher anzu— 
ſchließen; daß er vielmehr als Dein Sohn auch mit 
Deinem verehrten Voltaire denken würde: nous 
n’avons que deux jours à vivre: il ne vaut pas 
la peine de les passer à ramper devant des coquins 
meprisables. 

Daher weihe ich Dir mein Werk, das nur unter 
dem Schatten Deines Schutzes entſtehen konnte und 
inſofern auch Dein Werk iſt, und rufe Dir im Grabe 
den Dank nach, den ich einzig Dir und keinem andern 
ſchuldig bin: 

Nam Caesar nullus nobis haec otia fecit. 

Daß ich die Kräfte, die mir die Natur gab, aus⸗ 
bilden und zu dem verwenden konnte, wozu ſie be— 
ſtimmt waren, daß ich dem angebornen Triebe folgen 
und für Unzählige denken und arbeiten konnte, wäh⸗ 
rend keiner für mich etwas tat: das danke ich Dir, 
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mein Vater, danke es Deiner Tätigkeit, Deiner Klug: 
heit, Deiner Sparſamkeit und Sorgfalt für die Zu⸗ 
kunft. Darum ſei Du mir geprieſen, mein edler Vater! 
Und jeder, der an meinem Werk irgendeine Freude, 
Troſt oder Belehrung findet, ſoll Deinen Namen ver⸗ 
nehmen und wiſſen, daß, wenn Heinrich Floris Schopen⸗ 
hauer nicht der Mann geweſen wäre, der er war, 
Arthur Schopenhauer hundertmal zugrunde gegangen 
wäre. 

Und ſo laß meine Dankbarkeit das einzige tun, 
was ſie für Dich, der Du vollendet haſt, vermag: 
laß ſie Deinen Namen ſo weit bringen, als meiner 
ihn zu tragen imſtande iſt. 


149. 
Aus den Adverſaria, begonnen 1828. 
Philoſophie iſt für Ausnahmen: nur das entſchiedenſte 
Genie kann ſie fördern: der gewöhnliche Menſch ver⸗ 
dirbt ſie, ſobald er nur ein Wort aus eigenen Mitteln 
hinzuſetzt; was iſt daher aus der Philoſophie ſeit 
Kant geworden! Da alle die Ordinarien und Extra⸗ 
ordinarien mitgeredet haben. 
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130. 


An einen engliſchen Schriftſteller, 21. De: 
zember 182g. 


Deutſchland hat zwar einen Kant und Goethe her— 
vorgebracht, aber die Allgemeinheit der Nation leidet 
an einer vollſtändigen Dumpfheit und Abweſenheit 
jedes Urteils. 


151. 
An denſelben. 


Meine Erfahrung hat mich von der Wahrheit der 
Anſicht Lord Bacons überzeugt, daß wärmere Klimata 
im allgemeinen aufgewecktere Köpfe erzeugen; daß aber 
die hervorragenden Geiſter der kältern auch die aus⸗ 
gezeichnetſten der warmen Länder übertreffen. Deutſch⸗ 
land hat im letzten Jahrhundert zwei Genies allererſten 
Rangs hervorgebracht: Kant und Goethe; aber das 
Volk im Ganzen iſt außerordentlich ſtumpf und ſein 
Mangel an Urteilskraft wird durch ſeine Gelehrſam— 
keit nur noch mehr ins Licht geſtellt. Es iſt deshalb 
ganz falſch, eine Nation nach den in ihr erzeugten 
großen Männern, d. h. die Regel nach den Aus: 
nahmen zu beurteilen. 
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152. 
An denſelben. 


Nach meiner Meinung hält der Beifall Eines 
Genies für die Vernachläſſigung einer gedankenloſen 
Menge vollſtändig ſchadlos. 


153. 
Aus den Cogitata, begonnen 1830. 
Wenn ich nichts habe, was mich ängſtiget, ſo be⸗ 
ängſtigt mich eben Dies, indem es mir iſt, als müßte 
doch etwas daſein, das mir nur eben verborgen bliebe. 
Misera conditio nostra! 


154. 
Das tote Wort eines großen Geiſtes iſt etwas un⸗ 
endlich beſſeres als die viva vox eines Schafs. 
155. 


Schon vor vielen Jahren habe ich aufgeſchrieben, 
daß dem Treiben jedes Genies ein angeborener Kunſt⸗ 
griff, man möchte ſagen, ein Kniff zum Grunde 
liegt, der die geheime Springfeder aller ſeiner Werke 
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ift und deſſen Ausdruck man auf feinem Geſichte er: 
blickt. 

Mein Kniff iſt es, das lebhafteſte Anſchauen oder 
das tiefſte Empfinden, wann die gute Stunde es her⸗ 
beigeführt hat, plötzlich und im ſelben Moment mit 
der kälteſten abſtrakten Reflexion zu übergießen und 
es dadurch erſtarrt aufzubewahren. Alſo ein hoher 
Grad von Beſonnenheit. 


156. 


Wie könnte mich der Beifall des heutigen philo— 
ſophiſchen Publikums je freuen? Es muß mir ſein — 
ich gebrauche Hagedorns Worte — 

wie wenn mich ein Jude grüßt 
Und mir eine Hure lächelt. 


157. 

Mein Zeitalter ift nicht mein Wirkungskreis; fon- 
dern nur der Boden, auf dem meine phyſiſche Perſon 
ſteht, welche aber nur ein ſehr unbedeutender Teil 
meiner ganzen Perſon iſt: dieſen Boden hat ſie mit 
Vielen gemein, deren Wirkungskreis er iſt: dieſen über: 
laſſe ich daher Sorge und Kampf um denſelben. 
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158. 


Meine Zeitgenoſſen dürfen nicht glauben, daß ich 
etzt für ſie arbeite: wir haben nichts miteinander zu 
tun; wir kennen einander nicht; wir gehn fremd ein⸗ 
ander vorüber. — Ich ſchreibe für die Einzelnen, mir 
gleichen, die hie und da im Laufe der Zeit leben und 
denken, nur durch die zurückgelaſſenen Werke mit ein⸗ 
ander kommunizieren, und dadurch Einer der Troſt 
des Andern ſind. 


159. 
Die Kälte und Nichtbeachtung, mit der man mid) | 
aufnahm, hätte mich vielleicht an Allem, was ich je 
angeſtrebt, und an mir ſelber irre machen können: 
aber zum Glück hörte ich zugleich die Poſaune des 
Ruhms das ganz Wertloſe, das handgreiflich Schlechte, 
das Sinnleere als trefflich, ja als den Gipfel menſch⸗ 
licher Weisheit verkünden, und nun war ich ſogleich 
orientiert und gänzlich beruhigt. 


160. 
Das Leben geht ſchnell und euer Verſtändnis iſt 
langſam: — darum erlebe ich nicht meinen Ruhm 


und habe meinen Lohn dahin. 
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161. 


Von der Gelehrten⸗Republik ift oft die Rede, aber 
nicht von der Genialen⸗Republik. In dieſer geht es 
ſo zu: — ein Rieſe ruft dem andern zu, durch den 
öden Zwiſchenraum der Jahrhunderte, ohne daß die 
Zwergenwelt, welche darunter wegkriecht, etwas mehr 
vernähme als Getön, und mehr verſtände, als daß 
überhaupt etwas vorgeht. Und wiederum dies Ge— 
zwerge treibt da unten unaufhörliche Poſſen und macht 
großen Lärm, ſchleppt ſich mit dem, was Jene haben 
fallen laſſen, proklamiert Heroen, die ſelbſt Zwerge 
ſind, u. a. m., wovon jene Rieſengeiſter ſich nicht 
ſtören laſſen, ſondern ihr hohes Geiſtergeſpräch fort— 
ſetzen. 


162. 


Die Philoſophie nach dem Willen der Machthaber 
modeln und ſie zum Werkzeuge ihrer Pläne machen, 
um dafür Geld und Amter zu erlangen, — kommt 
mir vor, wie wenn Einer zur Kommunion geht, um 
ſeinen Hunger und Durſt zu ſtillen. 


163. 
Lerne die ganze Erbärmlichkeit der Menſchen über: 
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haupt, dann die deines Zeitalters, und der deuffchen 
Gelehrten insbeſondere recht deutlich und im Zuſam⸗ 
menhange begreifen; dann wirſt du nicht mit deinem 
Werke in der Hand ſtehn und fragen: Iſt das Men⸗ 
ſchengeſchlecht verrückt oder bin ich's. 


164. 

Ich habe den Schleier der Wahrheit tiefer gelüftet, 
als irgend ein Sterblicher vor mir. — Aber den will 
ich ſehn, der ſich rühmen kann, eine elendere Zeitge⸗ 
noſſenſchaft gehabt zu haben, als ich. 


165. 


Meine Zeitgenoſſen haben, durch die gänzliche Ver⸗ 
nachläſſigung meiner Leiſtungen und derweiliges Ce⸗ 
lebrieren des Mediokren und Schlechten alles Mögliche 
getan, mich an mir ſelbſt irre zu machen. Glück⸗ 
licherweiſe iſt es ihnen nicht gelungen: ſonſt würde ich 
zu arbeiten aufgehört haben, wie ich hätte müſſen, 
wenn ich durch meine Arbeiten zugleich meinen Unter⸗ 
halt zu erwerben gehabt hätte. 
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166. 
Das deutſche Vaterland hat an mir keinen Pa⸗ 
trioten erzogen. 


167. 


Die Deutſchen zu loben? — dazu würde mehr 
Vaterlandsliebe erfordert, als man nach dem Looſe, 
welches mir geworden, billigerweiſe von mir verlan— 
gen kann. 


168. 


Aus dem Manuſkriptbuch Pandektä, 
begonnen 1832. 


Im Gegenſatz der ewigen raſtloſen Bewegung, 
welche der eigentümlichſte Charakter dieſer Welt und 
aller ihrer Weſen iſt (indem dieſe ſämtlich Willens: 
erſcheinungen ſind, und ihr Wollen überall durch Be— 
wegung, ſei ſie am Leitfaden der Urſachen, der 
Reize oder der Motive herbeigeführt, äußern), muß 
es wohl ein Daſein in ewiger Ruhe geben: will 
man dieſes mit dem Namen Gott bezeichnen, ſo habe 
ich nur dies dagegen einzuwenden, daß der Ausdruck 
urſprünglich doch etwas Anderes bezeichnet und daher 
Mißverſtand veranlaſſen könnte. Nirwana iſt un: 
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gleich paſſender. Übrigens wird Verneinung des Wil: 
lens zum Leben Bejahung jenes Daſeins ſein. 


169. 


So ſehr das Vulgus ſich freut an den Menfch- 
lichkeiten und Schwächen großer Männer, ſo ſehr be⸗ 
trübt es den großen Geiſt, wenn er an die Verwandt⸗ 
ſchaft mit jenen durch menſchliche Schwäche erinnert 
wird. 


170. 


Auf Büchertiteln mit ſeinen eigenen Titeln und 
Amtern zu prunken, ift höchſt unpaſſend: in der Li⸗ 
teratur gelten keine andere, als geiſtige Vorzüge: wer 
andere geltend machen will, verrät, daß er dieſe 
nicht hat. 


17. 

Die Menſchheit will vorwärts, der Wahrheit zu, 

die Gängelbänder reißen, und das Flicken der⸗ 

ſelben kann nicht lange nutzen. Auf allerhöchſten Be⸗ 

fehl ſollen die Fortſchritte der Menſchheit wieder zu⸗ 
rückgehn? — Proſt Mahlzeit! 
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172. 
Aus dem Eisheaufon. 


So wenig als möglich zu wollen und fo viel als 
möglich zu erkennen, iſt die leitende Maxime meines 
Lebenslaufs geweſen; denn der Wille iſt das durchweg 
Gemeine und Schlechte in uns: man ſoll ihn verber— 
gen wie die Genitalien, obgleich beide die Wurzel 
unſeres Weſens ſind. Mein Leben iſt ein heroiſches, 
das nicht mit dem Philiſtermaß oder der Krämerelle 
zu meſſen ift, noch überhaupt nach dem Maßfſtab, 
welcher für das der gewöhnlichen Menſchen gehört, 
die kein anderes Daſein haben, als das des auf die 
kurze Spanne Zeit beſchränkten Individuums; ich darf 
mich alſo nicht dadurch betrüben, daß ich bedenke, wie 
mir abgeht, was zu einem regelmäßigen Lebenslaufe 
des Individuums gehört, Amt, Haus, Hof, Weib und 
Kind. Ihr Daſein geht in dergleichen auf; mein Leben 
aber iſt ein intellektuelles, deſſen ungehinderter Fortgang 
und ungeſtörte Wirkſamkeit in den wenigen Jahren 
der vollen Geiſteskraft und ihrer freien Anwendung 
Früchte tragen muß, Jahrhunderte der Menſchheit zu 
bereichern. 


173. 
Wenn ein Menſch ſo wie ich geboren iſt, bleibt 
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von Außen nur dies Eine zu wünſchen, daß er ſoviel 
als möglich ſeine ganze Lebenszeit hindurch, und jeden 
Tag und jede Stunde er ſelbſt ſein und ſeinem Geiſte 
leben könne. | 

Aber ſchwer ift die Erfüllung dieſer Forderung in 
einer Welt, wo des Menſchen Loos und Beſtimmung 
ganz andere ſind, wo zwiſchen Armut, die uns alle 
freie Muße nimmt, und Reichtum, der auf jede Weiſe 
ſie zu verderben und uns abzuziehen trachtet, wie 
zwiſchen Scylla und Charybdis durchzuſteuern iſt. Von 
der Natur beſtimmt iſt des Menſchen Loos: Tages 
Arbeit, Nachts Ruhe und wenig Muße, und des 
Menſchen Glück: Weib und Kind, die ſein Troſt ſind 
im Leben und Sterben. Wo aber eine abnorme Be⸗ 
ſchaffenheit große geiſtige Bedürfniſſe, und mit dieſen 
die Möglichkeit großer geiſtiger Genüſſe herbeigeführt, 
da wird freie Muße zur Hauptbedingung des Glücks, 
für welche ſodann dem normalen Menſchenglück durch 
Weib und Kind willig entſagt wird. Das Individuum 
dieſer Art gehört einer andern Sphäre an. Allein zur 
Befriedigung dieſer veränderten Forderung ſind äußere 
Umſtände der Art, wie ſie ſchon ſehr ſelten eintreten, 
die Bedingung. Hier muß ein günſtiges Schickſal 
walten, um einer außerordentlichen Natur außeror⸗ 
dentliche Umſtände zu bereiten. Da tritt denn ein, was 
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der neunzigjährige Knebel in Erfahrung gebracht hat: 
daß in dem Leben der meiſten Menſchen ſich ein ge— 
wiſſer Plan findet, der durch die eigene Natur ſowohl 
als durch die Umſtände, die ſie führen, ihnen gleichſam 
vorgezeichnet iſt; die Zuſtände ihres Lebens mögen 
noch ſo abwechſelnd und veränderlich ſein, es zeigt 
ſich doch am Ende ein Ganzes, das unter ſich eine 
gewiſſe Übereinſtimmung bemerken läßt. Die Hand 
eines beſtimmten Schickſals, ſo verborgen ſie auch 
wirken mag, zeigt ſich: ſie mag nun durch äußere 
Wirkung oder innere Regung bewegt fein; ja wider— 
ſprechende Gründe bewegen ſich oft in ihrer Richtung. 


174. 

Die Wichtigkeit des intellektuellen unſterblichen Men— 
ſchen in mir iſt ſo unendlich groß geweſen gegen die 
des Individuums, daß ich, wenn auch noch ſo viele 
perſönliche Sorgen auf mir gelaſtet, fie ſogleich habe 
fahren und verſchwinden laſſen, ſobald ein philoſo— 
phiſcher Gedanke ſich regte: denn ein ſolcher iſt mir 
immer voller Ernſt geweſen und alles Andere dagegen 
Spaß. Das iſt der Adels⸗ und Freibrief der Natur. 
Das Glück der gewöhnlichen Menſchen beſteht in der 
Abwechſelung zwiſchen Arbeit und Genuß, bei mir 
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dagegen find beide Eines. Deshalb ift das Leben von 
Menfchen meiner Art notwendig ein Monodrama. 
Miſſionarien der Wahrheit an das Menſchengeſchlecht, 
wie ich, werden, nachdem ſie ſich begriffen, mit den 
Menſchen ſich außer ihrer Miſſion ſo wenig gemein 
machen, als die Miſſionäre in China mit den Chineſen 
fraterniſieren. Einem Menſchen wie mir, iſt, beſonders 
fo lange ich jung bin, in allen Lebensverhältniſſen 
beſtändig zu Mute wie Einem, der in een ſteckt, 
die ihm nicht paſſen. 


175. 
Man lebt in Berlin wie auf einem Schiff: alles 
iſt rar, teuer, ſchwer zu haben, die Comeſtibeln aus⸗ 
getrocknet und dürr. Die Spitzbübereien und Betrü⸗ 
gereien jeder Art ſind dagegen ärger als im Land, 
wo die Citronen blühen. Sie legen nicht nur uns 
ſelber die läſtigſte Behutſamkeit auf, ſondern bewirken 
oft, daß die uns nicht kennen einen Verdacht gegen 
uns hegen, den wir uns nicht träumen laſſen, und 
uns eigentlich als filous behandeln, bis es zur fatalen 
Exploſion kommt. 


176. 
In einer ſo durchweg gemeinen Welt wird not⸗ 
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wendig jedes Ungemeine fich ifolieren und hat es auch 
getan. Je mehr man ſich der Geſellſchaft der Men: 
ſchen entſchlagen kann, deſto beſſer befindet man ſich. 
Wie der Hungrige ein uneßbares oder gar giftiges 
Kraut ſtehen läßt, ſo muß es, wer das Bedürfnis 
der Geſellſchaft fühlt, mit den Menſchen, wie ſie ſind, 
machen. Ein ſeltenes und großes Glück iſt es daher, 
an ſich ſelber ſo viel zu beſitzen, daß man nicht durch 
Überdruß ſeiner Selbſt und durch Langeweile getrieben 
wird, die Geſellſchaft der Menſchen zu ſuchen. 


177. 


Zwar ſagt Goethe, daß das Geſpräch noch erquick— 
licher ſei als das Licht; aber dennoch iſt es beſſer, 
gar nicht zu ſprechen, als ein ſo karges ledernes Ge⸗ 
ſpräch zu führen, wie das gewöhnliche mit den bipedes, 
bei dem drei Viertel von dem, was einem zu ſagen 
einfiele, nicht geſagt werden dürfen, aus ebenſo alber⸗ 
nen als notwendigen Rückſichten, und die Unterhaltung 
in der Tat nichts anderes iſt als ein qualvolles Seil⸗ 
tanzen auf der ſchmalen Linie des zu ſagen ohne 
Gefahr Vergönnten. In der Regel hinterläßt jedes 
Geſpräch — das mit dem Freunde und der Geliebten 
ausgenommen — einen unangenehmen Nachgeſt chmack, 
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eine leife Störung des inneren Friedens. Dagegen 
hinterläßt jede Selbſtbeſchäftigung des Geiſtes einen 
wohltuenden Nachklang. Unterhalte ich mich mit den 
Menſchen, ſo empfange ich ihre Meinungen, die meiſtens 
falſch, flach oder erlogen ſind und in der armſäligen 
Sprache ihres Geiſtes. Unterhalte ich mich mit der 
Natur, ſo gibt ſie, wahr und unverſtellt, das ganze 
Weſen jedes Dinges, davon ſie redet, anſchaulich, un⸗ 
er ſchöpflich und redet mit mir die Sprache meines Geiſtes. 
Mich beſchäftigen meine Gedanken und deren Mit⸗ 
teilung allemal lebhaft; aber die bipedes ſind in der 
Regel nicht in dem ſelben Fall: ihrem freien Denken 
und Sprechen fehlt es an wahrhaftigem Intereſſe und 
ihrem Anteil an beiden an Lebhaftigkeit, um ſie ganz 
einzunehmen. Daher bleibt ihnen auch ſtets viel Auf⸗ 
merkſamkeit auf die nächſte Umgebung, ſo viel, als 
ich mir unmittelbar gar nicht vorſtellen kann. Während 
mein Blick auf einen Punkt fixiert iſt, irrt der ihrige 
umher und jedes ſtörende Geräuſch iſt ihnen willkom⸗ 
men. So kann ich z. B. die Menſchen nie weniger 
für meinesgleichen halten, als wenn ich ſie zwecklos 
klappern oder Hundegebell anhören oder Kanarien⸗ 
vögel halten ſehe. 
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178. 


Bei Anwandlungen von Unzufriedenheit bedenke ich 
ſtets, was es heiße, daß ein Menſch, wie ich, fein 
ganzes Leben der Ausbildung ſeiner Anlagen und 
ſeinem angeborenen Berufe leben kann, und wie viele 
Tauſend gegen Eins waren, daß das nicht anging 
und ich ſehr unglücklich geworden wäre. Wenn ich 
zu Zeiten mich unglücklich gefühlt, ſo iſt dies mehr 
nur vermöge einer méprise, eines Irrtums in der 
Perſon geſchehen, ich habe mich dann für einen Andern 
gehalten, als ich bin, und nun deſſen Jammer beklagt: 
3. B. für einen Privatdozenten, der nicht Profeſſor 
wird und keine Zuhörer hat, oder für einen, von dem 
dieſer Philiſter ſchlecht redet und jene Kaffeeſchweſter 
klatſcht, oder für den Beklagten in jenem Injurien⸗ 
prozeſſe, oder für den Liebhaber, den jenes Mädchen, 
auf das er capriciert iſt, nicht erhören will, oder für 
den Patienten, den ſeine Krankheit zu Hauſe hält, 
oder für andere ähnliche Perſonen, die an ähnlichen 
Miferen laborieren. Das Alles bin ich nicht geweſen, 
das Alles war fremder Stoff, aus dem höchſtens der 
Rock gemacht geweſen, den ich eine Weile getragen und 
dann gegen einen andern abgelegt habe. Wer aber 
bin ich denn? Der, welcher die Welt als Wille und 
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Vorſtellung geſchrieben und vom großen Problem des 
Daſeins eine Löſung gegeben, welche vielleicht die big: 
herigen antiquieren, jedenfalls aber die Denker der 
kommenden Jahrhunderte beſchäftigen wird. Der bin 
ich, und was könnte den anfechten in den Jahren, 
die er noch zu athmen hat? 


179. 


Was dieſer meiner Perſon von Außendingen am 
nächſten liegt, ſo wie das Hemd dem Leibe, iſt meine 
Unabhängigkeit, die nicht zuläßt, daß ich gezwungen 
werde, zu vergeſſen, wer ich bin und die Rolle eines 
Andern zu ſpielen, z. B. die eines Brodſchreibers oder 
Profeſſors, dem ſein Wiſſen und Denken das iſt, was 
dem Krämer die Waare, die er zur Schau auslegt, 
oder die eines vortragenden Rats, oder die eines Hof⸗ 
meiſters. 


180. 


Die meiſten Männer laſſen ſich durch ein ſchönes 
Geſicht verlocken: denn die Natur induciert ſie dazu, 
Weiber zu nehmen, indem ſie dieſe auf Einmal ihre 
volle Glanzſeite zeigen läßt; die vielen Übel dagegen, 
die ſie im Gefolge haben, verbirgt: als da ſind end— 
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loſe Ausgaben, Kinderſorgen, Widerſpenſtigkeit, Eigen: 
ſinn, Alt⸗ und Garſtigwerden nach wenigen Jahren, 
Betrügen, Hörneraufſetzen, Grillen, hyſteriſche Anfälle, 
Liebhaber und Hölle und Teufel. Deshalb ift die Hei: 
raf eine Schuld zu nennen, die in der Jugend con: 
trahiert und im Alter bezahlt wird und hat Balthaſar 
Gracian recht, der einen Vierziger bloß um deßwillen, 
weil er Weib und Kinder hat, ein Kameel heißt; 
. denn das gewöhnliche Ziel der ſogenannten Carriere 
junger Männer iſt doch nur, das Laſttier eines Weibes 
zu werden. Neben den Beſſeren unter ihnen geht die 
Frau in der Regel wie eine Jugendſünde. Die freie 
Muße, welche ſie ihren Weibern zu erarbeiten den 
Tag hinbringen, braucht der Philoſoph ſelbſt. Der 
Verheiratete trägt die volle Laſt des Lebens, der Un⸗ 
verheiratete nur die halbe: wer ſich den Muſen weiht, 
muß zu der letztern Klaſſe gehören. Daher wird man 
finden, daß faſt alle echten Philoſophen ledig geblieben 
ſind: ſo Carteſius, Malebranche, Spinoza und Kant. 
Die Alten kann man nicht rechnen, da bei ihnen die 
Weiber eine untergeordnete Stellung eingenommen 
haben; übrigens iſt des Sokrates Leiden bekannt und 
Ariſtoteles iſt ein Hofmann geweſen. Die großen Dichter 
dagegen ſind alle verheiratet geweſen und zwar alle 
unglücklich. Shakeſpeare hat ſogar doppelte Hörner 
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getragen. Ehemänner find meiftens umgekehrte Papa: 
genos: denn wie dieſem ſich, mit bewundernswerter 
Schnelligkeit, eine Alte in eine Junge verwandelt, ſo 
ihnen mit bewundernswerter Schnelligkeit eine Junge 
in eine Alte. 


181. 


Es iſt nicht möglich, die Weiber in den Schran⸗ 
ken der Vernunft zu halten anders als durch Furcht; 
in der Ehe aber iſt es nötig, ſie in Schranken zu 
halten, weil man ſein Beſtes mit ihnen zu teilen hat, 
und ſo verliert man am Glück der Liebe, was man 
an Autorität gewinnt. Daher kommt es denn z. B., 
daß die Hälfte aller Kapitalverbrechen in England 
zwiſchen Ehegatten begangen werden. 


182. 


Zu allen Zeiten hat es bei den gebildeten Nationen 
eine Art natürlicher Mönche gegeben, Leute, die, im 
Bewußtſein überwiegender Geiſteskräfte, die Ausbil⸗ 
dung und Übung derſelben jedem anderen Gut vor: 
zogen und daher ein contemplatives, geiſtig tätiges 
Leben führten, deſſen Früchte nachmals der Menſch⸗ 
heit zu Gute kamen. Sie entſagten demgemäß dem 
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Reichtum, dem Erwerb, dem irdiſchen Anſehn, dem 
Beſitz eigener Familie: fo bringt es das Compen— 
ſationsgeſetz mit ſich. Dem Range nach die vornehmſte 
Klaſſe der Menſchheit, durch deren Anerkennung ſich 
jeder ſelbſt ehrt, entſagen ſie der gemeinen Vornehmig— 
keit mit einer gewiſſen äußern Demut, welche der der 
Mönche analog iſt. Die Welt iſt ihr Kloſter, ihre 
Einſiedelei. Was Einer dem Andern ſein kann, hat 
ſeine ſehr engen Grenzen: am Ende iſt und bleibt 
doch Jeder allein. Und nun kommt es darauf an, 
wer allein iſt. Wenn ich ein König wäre, ſo würde 
meiner ſelbſt wegen kein Befehl ſo oft und ſo nach— 
drücklich gegeben werden als: Laßt mich allein! Meines⸗ 
gleichen ſollten unter der Illuſion leben, auf einem 
verödeten Planeten der einzige Menſch zu ſein, der 
nun aus der Not eine Tugend macht. Die meiſten 
merken auch bei der erſten Bekanntſchaft mit mir, 
daß ſie mir und ich ihnen nichts ſein kann. Im Beſitz 
eines höheren Grads von Bewußtſein, alſo eines 
höheren Daſeins, iſt, ſich dem Genuß desſelben rein 
- und unverkümmert zu erhalten, und zu dieſem Zwecke 
nichts darüber hinaus zu prätendieren, meine Lebens⸗ 
weisheit. Man hat ſonach viel gewonnen, wenn man 
durch Alter und Erfahrung endlich eine vue nette 
von der gänzlichen moraliſchen und intellektuellen Er⸗ 
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bärmlichkeit der Menſchen im Allgemeinen erhalten 
hat, weil man nun nicht mehr verſucht wird, ſich mit 
ihnen weiter als nötig einzulaſſen, nicht mehr beſtän⸗ 
dig in einem Kampf lebt, welcher dem zwiſchen dem 
Durſt und einer widerlichen Tiſane gleicht, nicht mehr 
ſich verleiten läßt, ſich ſelbſt Illuſion zu machen und 
die Menſchen ſich zu denken, wie man ſie wünſcht, 
ſondern ſtets vor Augen behalte, wie ſie ſind. 


183. 


Ich habe mich gewöhnt, von den Menſchen viel zu 
ertragen, weil ich früh eingeſehen, daß ich es müßte, 
wenn ich irgend mit ihnen umgehen wollte. Aber 
dieſe Maxime ſtammt aus der des Umgangs bedürf⸗ 
tigen Jugend; Erfahrung und Reife machen dieſen 
entbehrlich, und es wäre töricht, ihn dann noch mit 
grenzenloſer Geduld zu erkaufen; vielmehr ſoll man 
dann, wie Goethe ſagt, all das Volk Gott und ſich 
ſelbſt und dem Teufel überlaſſen. Wenn man nicht 
ein Spiel in der Hand jedes Buben und der Spott 
jedes Narren ſein will, ſo iſt die erſte Regel: Zuge⸗ 
knöpft! Was ein Menſch meinesgleichen denkt und 
fühlt, hat keine Ahnlichkeit mit dem, was jene denken 
und fühlen. Darum ziemt es mir, unbedingt ver⸗ 
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ſchloſſen zu bleiben. Der rechte Ton ihnen gegenüber 
iſt Ironie; aber eine völlig unaffektierte, gelaſſene, 
ſich gar nicht verratende. Sie darf nie direkt gegen 
den gerichtet ſein, mit dem man redet. Nicht aus ihr 
herausgekommen zu ſein, betrachte ich jedesmal als 
meinen Sieg. Man muß ſich gewöhnen, durchaus 
Alles, auch das Raſendſte ganz gelaſſen anzuhören, 
dabei die Bedeutungsloſigkeit des Redenden und ſeiner 
Meinung erwägen und ſich jedes Streits enthalten. 
Dann wird man nachher mit Selbſtzufriedenheit an 
die Scene zurückdenken. Stets ſoll man ſich den Blick 
auf das Ganze bewahren: bleibt man beim Einzelnen 
ſtehen, ſo wird man leicht irre und gewinnt nur eine 
falſche Anſicht von den Dingen. Aus dieſer oder jener 
Krümmung eines Fluſſes kann man deſſen Lauf nie 
beurteilen. Den Erfolg oder Nichterfolg des Augen— 
blicks und den Eindruck, den ſie machen, darf man 
nicht beachten. Aus dem Benehmen Anderer gegen 
uns ſollen wir nicht etwa erft lernen und abnehmen, 
wer wir ſind, ſondern wer ſie ſind. Im letzteren 
Sinne können wir es kalt beobachten, im erſteren 
nicht. Wenn zwei miteinander reden, treibt gewöhn— 
lich jeder mit dem Andern heimlich einen gewiſſen 
Spott. In jedem Augenblicke kalter Vernunft wird 
man daher an jeden Augenblick Ironie mit Triumph, 
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an jede Herzensergießung mit Beſchämung zurück 
denken. Der Luſt zu ſprechen, blos um zu ſprechen, 
iſt nie nachzugeben, da die Redſeligkeit zur Offen⸗ 
herzigkeit wird. Man ſoll doch nur beobachten, wie 
verſchieden das Geſicht iſt, das Einer macht, indem 
er uns anhört, von dem, mit welchem er zu uns 


ſpricht. 
184. 


Alle recht frappanten und eklatanten Beiſpiele von 
Schlechtigkeit, Bosheit, Verrat, Niederträchtigkeit, Neid, 
Dummheit und Verkehrtheit, die man hat erleben und 
erdulden müſſen, ſoll man keineswegs in den Wind 
ſchlagen, vielmehr als alimenta misanthropiae benutzen, 
ſie ſich ſtets von neuem zurückrufen und vergegen⸗ 
wärtigen, um danach die reale Beſchaffenheit der 
Menſchen ſtets vor Augen zu haben und ſich nicht 
mit ihnen irgend wie zu compromittieren. Denn man 
wird finden, daß die, von denen man dergleichen er⸗ 
fuhr, oft ſchon Jahrelang mit uns umgingen, ohne 
daß wir ihnen ſolche Dinge zutrauten, daher es 
bloß die Gelegenheit geweſen iſt, welche ihnen die 
Auszeichnung verſchafft hat. Wenn man anfängt, 
ſich mit einem Menſchen zu familiariſieren, ſoll man 
immer bedenken, daß man ihn bei näherer Be⸗ 
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kanntſchaft wahrſcheinlich werde verachten oder haſſen 
müſſen. 


185. 


Je gemeiner die Klugheit in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft iſt, deſto mehr fällt der Mangel daran auf. 
Begegnet uns aber jene Unerfahrenheit vollends im 
reiferen Lebensalter, ſo ſind wir geneigt, auf einen 
hohen Grad von Geiſtesbeſchränktheit zu ſchließen oder 
aber auf — Genialität. 


186. 


Bacon's Satz, daß aller Argwohn auf Unwiſſen⸗ 
heit beruhe, iſt zu verwerfen, vielmehr hat Chamfort 
recht: der Weisheit Anfang ſei die Furcht vor den 
Menſchen, und Demoſthenes, wenn er ſagt: Wälle 
und Mauern ſeien eine gute Schutzwehr, die beſte 
aber fei die ’anıorıa. 


187. 

It's safer trusting fear than faith. Sei immer ein: 
gedenk, daß Du Dich nicht in Deiner Heimat, nicht 
unter Weſen Deinesgleichen befindeſt; ſondern durch 
ein hartes, ſonderbares und nur durch Erkenntnis zu 


111 


erleichterndes Schickſal unter denen leben mußt, die 
Dir fremder ſind als dem Europäer die Chineſen, 
unter den Vögeln, den bipedes, den hombres che 
no lo son. 


188. 


Um die, welche es verdienen, d. h. fünf Sechſtel 
der Menſchheit nach Verdienſt verachten zu können, 
iſt die erſte Bedingung, daß man ſie nicht haſſe, alſo 
muß man keinen Haß in ſich aufkommen laſſen; denn 
was man haßt, verachtet man nicht ganz. Das ſicherſte 
Mittel hinwiederum gegen den Menſchenhaß iſt eben 
die Menſchenverachtung; aber eine recht gründliche, 
das Reſultat einer ganz deutlichen und klaren Ein⸗ 
ſicht in die unglaubliche Kleinlichkeit ihrer Geſinnung, 
die enorme Beſchränktheit ihres Verſtandes und den 
gränzenloſen Egoismus ihres Herzens, daraus ſchreiende 
Ungerechtigkeit, blaſſer Neid und Bosheit, bisweilen 
bis zur Grauſamkeit hervorgehen. 


189. 

Similis simili gaudet: um von den Menſchen ge⸗ 
liebt zu ſein, müßte man ihnen ähnlich ſein; das aber 
hole der Teufel! Was ſie zuſammenbringt und zu⸗ 
ſammenhält, iſt ihre Gemeinheit, Kleinheit, Plattheit, 
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Geiſtesſchwäche und Erbärmlichkeit. Daher ſei Dein 
Gruß an alle bipedes: pax vobiscum, nihil amplius! 


190. 

So lang die Katze jung iſt, ſpielt ſie mit Papier— 
kügelchen, weil ſie ſolche für lebendig, für etwas ihr 
ſelbſt ähnliches hält; aber wenn ſie älter geworden, 
weiß ſie, was es iſt, und läßt es liegen. So iſt es 
mir mit den bipedes gegangen. 


191. 

Die meiſten Menſchen ſind den Roßkaſtanien zu 

vergleichen, die das Ausſehen der ächten haben, aber 

durchaus ungenießbar find. Sehr viele find ein Amal— 

gam von Schlechtigkeit und Dummheit, die daher in 

ihnen ſchwer zu unterſcheiden find. Der engliſche Aug: 
druck „a dull scoundrel“ bezeichnet ſie am beſten. 


192. 
Goethe ſchrieb mir ganz ſeinem Charakter gemäß 
ins Stammbuch: 


Willſt du dich deines Wertes freun, 
So mußt der Welt du Wert verleihn — 
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ich aber dachte lieber mit Chamfort: Il vaut mieux 
laisser les hommes pour ce qu'ils sont, que les prendre 
pour ce qu'ils ne sont pas. Aten de si riche gu un 
grand soi-meme! Saft jeder Contakt mit Menſchen iſt 
für eine contamination, ein deſilement zu halten. Sie 
ſind ſo beſchaffen, daß, wer im Laufe ſeines ganzen 
Lebens am wenigſten mit ihnen ſich zu thun gemacht 
hat, der Weiſeſte geweſen iſt. Goethe hat das Gegen⸗ 
teil deploriert, bei Eckermann. Man muß durchdrungen 
ſein von der Überzeugung und ſie ſtets gegenwärtig 
haben, daß man herunter gekommen iſt in eine Welt, 
die von moraliſch und intellektuell erbärmlichen Weſen 
bevölkert iſt, zu denen man nicht gehört, deren Ge⸗ 
meinſchaft man daher auf alle Weiſe zu meiden hat: 
man ſoll ſich anſehen und benehmen wie ein Brah⸗ 
mine unter Sudras und Parias. Die wenigen Beſſeren 
ſoll man, je nachdem ſie es ſind, ſchätzen und ehren. 
Zur Belehrung der Übrigen, nicht zur Gemeinſchaft 
mit ihnen iſt man geboren. Man muß ſich gewöhnen, 
ſie als eine uns fremde Spezies anzuſehen, die nur 
der Stoff unſeres Wirkens iſt. Über ihre moraliſch 
und intellektuell elende Beſchaffenheit ſoll man täglich 
meditieren und ſich vorhalten, daß man ihrer nicht 
bedürfe und ihnen fernbleiben könne. Da der Schlech⸗ 
teſte und Geringſte doch noch in vielen Stücken, näm⸗ 
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lich phyſiſchen und moraliſchen, unſeresgleichen iſt, 

wird er immer ſuchen, dieſe in den Vordergrund zu 

bringen und das, wodurch wir beſſer ſind, zur Neben— 

ſache zu machen. Und da ſie nur Macht und Gewalt 

achten, muß man ſie entweder unſchädlich machen 
oder meiden können. 


N 


1 
1 


193. 


Wegen des Neides der menſchlichen Natur iſt es 
nicht anders möglich, als daß die, welche geiſtlos und 
ſtumpf ſind, einen geheimen Widerwillen hegen gegen 
die geiſtig Hochgeſtellten, die Schlechten und Ver: 
worfenen gegen die Rechtſchaffenen und Edlen, wenn 
ſie auch bisweilen Vorteil und Kurzweil von dieſen 
Gegenſtänden ihres geheimen Grolles einernten und 
ſolche deshalb temporär ſuchen. Ebenſo müſſen die, 

welche den Edelmut der Geſinnung oder den Grad 

der Klarheit der Intelligenz, die ſie ſelbſt beſitzen, 
ſtets vergeblich ſuchen, notwendig endlich anfangen, 

ſie im ſtillen zu verachten. Darauf beruht die zwie— 
fache Iſolation jedes Vortrefflichen, deſſen Überlegen⸗ 
heit der bipes, wenn er ſie bemerkt hat, ſo inſtinkt⸗ 
mäßig diſſimuliert, wie ein Inſekt ſich tot ſtellt; denn 
er diſſimuliert ſie ſich ſelber. 
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194. 

Wenn man die äußerlichen Widerwärtigkeiten der 
Menſchen in Phyſiognomien und Manieren beim erſten 
Anblick recht lebhaft empfindet, ſo wird man von der 
näheren Bekanntſchaft abgehalten, was in den meiſten 
Fällen reiner Gewinn iſt. Die Menſchen ſind, wie ſie 
ausſehen: und etwas viel Schlimmeres kann man von 
ihnen nicht ſagen. Man betrachte nur die Geſichter, 
an die man noch nicht gewöhnt iſt, und man wird 
ſich oft ſchämen, ein Menſch zu ſein. Es iſt immer 
verwirrend und oft gefährlich, wenn Erſcheinung und 
Wirklichkeit weit von einander abſtehen: deshalb iſt 
es gut, wenn die Welt meinem Auge fo öde erſcheint, 
wie fie es meiner Vernunft ift. 


195. 

Was mir im wirklichen Leben ſtets und überall im 
Wege geſtanden hat, iſt, daß ich bis in ſpäteren Jah⸗ 
ren nicht im Stande geweſen, mir einen ausreichen⸗ 
den Begriff von der Kleinlichkeit und Erbärmlichkeit 
der Menſchen zu machen. 


196. 
Mein ganzes Leben hindurch habe ich mich ſchreck⸗ 
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lich einſam gefühlt und ſtets aus tiefer Bruſt geſeufzt: 
„Jetzt gib mir einen Menſchen!“ Vergebens. Ich bin 
einſam geblieben. Aber ich kann aufrichtig ſagen, es 
hat nicht an mir gelegen: ich habe Keinen von mir 
geſloßen, Keinen geflohen, der an Geiſt und Herz ein 
Menſch geweſen wäre; nichts als elende Wichte, von 
beſchränktem Kopf, ſchlechtem Herzen, niedrigem Sinn 
habe ich gefunden; Goethe, Fernow, allenfalls F. A. 
Wolf und wenige Andere ausgenommen, die ſämtlich 
25 bis 40 Jahre älter als ich waren. Demnach hat 
allmählich der Unwille über Einzelne der ruhigen Ver— 
achtung des Ganzen Platz machen müſſen. Früh iſt 
mir der Unterſchied zwiſchen mir und den Menſchen 
bewußt geworden; aber ich habe gedacht: lerne nur 
erſt hundert kennen und du wirſt deinen Mann ſchon 
finden; dann: aber unter tauſend wirſt du's; dann: 
zuletzt muß er doch kommen, wenn auch nur unter 
vielen Tauſenden. Endlich bin ich zu der Einſicht ge— 
langt, daß die Natur noch unendlich karger iſt, und 
ich muß die „solitude of kings“ (Byron) mit Würde 
und Geduld tragen. 


197. 
Die Denkmäler, die zurückgelaſſenen Gedanken der 
mir ähnlichen Weſen, die einſt wie ich unter den Men— 
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ſchen ſich herumgeſtoßen, find mein größter Genuß im 
Leben. Ihr toter Buchſtabe ſpricht mich vertrauter an 
als das lebendige Daſein der Zweifüßer. Iſt doch 
dem Ausgewanderten ein Brief aus der Heimat mehr 
als das Geſpräch der ihn umgebenden Fremden. Spricht 
doch den Reiſenden auf menſchenleeren Inſeln die 
Spur der früher Dageweſenen vertrauter an als alle 
Affen und Kakadus auf den Bäumen! 


198. 


Schon in früher Jugend habe ich an mir bemerkt, 
daß, während ich alle Anderen nach äußeren Gütern 
ſtreben ſah, ich mich nicht darauf zu richten hätte, 
weil ich einen Schatz in mir trug, der unendlich mehr 
Wert hatte, als alle äußeren Güter, und daß es nur 
darauf ankäme, dieſen Schatz zu heben, wozu geiſtige 
Ausbildung und volle Muße, mithin Unabhängigkeit 
die erſten Bedingungen waren. Das Bewußtſein hier⸗ 
von, im Anfang dunkel und dumpf, wurde mir mit 
jedem Jahre deutlicher, und war alle Zeit hinreichend, 
mich vorſichtig und ökonomiſch zu machen, nämlich 
meine Sorgfalt auf die Erhaltung meiner Selbſt und 
meiner Freiheit zu richten, nicht auf irgend ein äußeres 
Gut. Der Natur und dem Rechte des Menſchen ent⸗ 
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gegen habe ich meine Kräfte dem Dienſte meiner Per: 
fon und der Förderung meines Wohlſeins entziehen 
müſſen, um ſie dem Dienſte der Menſchheit zu ſchenken. 
Mein Intellekt hat nicht mir, ſondern der Welt an— 
gehört. Die Empfindung dieſes Ausnahmezuſtandes 
und der durch ihn herbeigeführten ſchweren Aufgabe, 
zu leben ohne meine Kräfte für mich ſelbſt zu 
verwenden, hat mich ſtets gedrückt und noch be— 
ſorglicher und ängſtlicher gemacht, als ich ſchon von 
Natur war; aber ich habe es durchgeführt, die Auf— 
gabe gelöſt, meine Miſſion vollbracht. Aus dieſem 
Grunde bin ich auch berechtigt geweſen, ſorgfältig 
darauf zu wachen, daß mir die Stütze meines väter: 
lichen Erbteils, die mich ſo lange hat tragen müſſen 
und ohne welche die Welt nichts von mir gehabt 
hätte, auch im Alter bleibe. Kein Amt in der Welt, 
keine Miniſter⸗ oder Gouverneurſtelle hätte mich ent— 
ſchädigen können für meine freie Muße, wie ſie mir 
von Haus aus oktroyiert worden war. 


199. 
Wer ohne Erwerb ifl, hat keine feften Wurzeln 
auf Erden, ein Sturm kann ihn umwerfen — ich 


muß deshalb allein ſtehen. Das Wagnis, mit einem 
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kleinen Vermögen ohne Arbeit zu leben, kann nur 
im Cölibat durchgeführt werden. Der Verluſt der 
freien Verfügung über meine eigne Perſon iſt ein 
weit größeres Übel als der Vorteil, der mir aus dem 
Gewinn einer andern erwachſen kann. Auch iſt es 
ſchlechterdings unmöglich, daß ich mit einem Weibe 
glücklich wäre, das nicht glücklich mit mir iſt. Da 
ich nun hauptſächlich in meiner Gedankenwelt lebe, 
Geſellſchaft und Luſtbarkeiten nicht liebe, überdies nicht 
immer in guter Laune bin, ſo iſt wenig Hoffnung 
vorhanden, daß ſich ein Weib mit mir glücklich fühle 
wird. 


200. 


Mein Erbteil iſt mir ein geweihter Schatz, der mir 
nur anvertraut iſt, um die mir von der Natur ge⸗ 
ſtellte Aufgabe zu löſen, um für mich und die Menſch⸗ 
heit das ſein zu können, wozu ſie mich beſtimmt hat, 
ein Freibrief, ohne den ich für die Menſchheit nutzlos 
ſein und vielleicht die elendeſte Exiſtenz haben würde, 
die jemals ein Menſch meiner Art gehabt hat. 


201. 
Mein Zeitalter und ich paſſen nicht für ein: 
ander: ſo viel iſt klar. Aber wer von uns wird 
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den Prozeß vor dem Richterſtuhl der Nachwelt ges 
winnen? 


202. 


Fürſten werden von früher Kindheit an und durchs 
ganze Leben von Allen ſo behandelt, als wären ſie 
wirklich übermenſchliche Weſen: notwendig müſſen ſie 
dies endlich ſelbſt wirklich glauben, woraus eine ge— 
wiſſe unvertilgbare Herrſcherzuverſicht ihnen erwächſt, 
die ſie nie verläßt. — Ich und meinesgleichen werden, 
von Kindheit an und durchs ganze Leben, von Allen, 
wenn auch nicht angeſehn, doch behandelt, als wären 
wir ihresgleichen: wir müſſen es danach glauben, und 
wenn wir uns auch endlich des Unterſchieds bewußt 
werden: fo geſchieht es doch fo ſpät, unter fo ſtünd⸗ 
lichem Widerſpruch und ſo im Geheimen, daß wir 
ſelten oder nie den Anſtand der Superiorität erlangen, 
der uns geziemt. 


203. 


Unter den Lumpen da foll man befcheiden fein 
und ſich ftellen, als hielte man ſich auch für einen 
Lump. Das wäre ihnen eben recht. Aber! quos ego! 
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204. 


In meinem 17. Jahre, ohne alle gelehrte Schul⸗ 
bildung, wurde ich vom Jammer des Lebens ſo er— 
griffen, wie Buddha in feiner Jugend, als er Krank⸗ 
heit, Alter, Schmerz und Tod erblickte. Die Wahr⸗ 
heit, welche laut und deutlich aus der Welt ſprach, 
überwand bald die auch mir eingeprägten jüdiſchen 
Dogmen, und mein Reſultat war, daß dieſe Welt 
kein Werk eines allgütigen Weſens ſein könnte. 


205. 
An Hofrat Keil, 16. April 1832. 

Mein Lieblingsſchriftſteller iſt aber dieſer philoſo— 
phiſche Gracian: ich habe alle ſeine Werke geleſen, 
und ſein Criticon iſt mir eins der liebſten Bücher auf 
der Welt: ich würde es gern überſetzen, wenn dazu 
ein Verleger zu finden wäre. 


5 


206. 
Frankfurt, 1833. 
Ruhm kommt oft erſt zu der Friſt, 
Wo man ſein nicht achtet, 
Weil man die verachtet, 
Deren Stimm' er iſt. 
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207. 
Aus einem Mahnbrief, 1833. 


Wer nicht bereit iſt, ſein Eigentum, eben weil es 
ſein iſt, erforderlichen Falls zu vertheidigen, verdient 
nicht, es zu beſitzen. 


208. 


Aus der Einleitung des Willens in 
der Natur. 


Das Aechte und ernſtlich Gemeinte geht ſtets lang: 
ſam ſeinen Gang und erreicht ſein Ziel; freilich faſt 
wie durch ein Wunder: denn bei ſeinem Auftreten 
wird es in der Regel kalt, ja, mit Ungunſt aufge: 
nommen, ganz aus demſelben Grunde, warum auch 
nachher, wann es in voller Anerkennung und bei der 
Nachwelt angelangt iſt, die unberechenbar große Mehr— 
zahl der Menſchen es allein auf Autorität gelten läßt, 
um ſich nicht zu kompromittieren, die Zahl der auf— 
richtigen Schätzer aber immer faſt noch ſo klein bleibt, 
wie am Anfang. Dennoch vermögen dieſe Wenigen 
es in Anſehn zu halten, weil ſie ſelbſt in Anſehn 
ſtehn. Sie reichen es nun von Hand zu Hand, über 
den Köpfen der unfähigen Menge einander zu, durch 
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die Jahrhunderte. So ſchwierig ift die Exiſtenz des 
beſten Erbteils der Menſchheit. 


20g. 

Zeitdienerei läßt ſich zur Not in jedem Kleide ent⸗ 
ſchuldigen, in der Kutte und dem Hermelin, nur nicht 
im Tribonion, dem Philoſophenmantel: denn wer 
dieſen anlegt, hat zur Fahne der Wahrheit geſchworen, 
und nun iſt, wo es ihren Dienſt gilt, jede andere 
Rückſicht, auf was immer es auch ſei, ſchmählicher 
Verrat. Darum iſt Sokrates dem Schierling und 
Bruno dem Scheiterhaufen nicht ausgewichen. Jene 
aber kann man mit einem Stück Brod ſeitabwärts 
locken. Ob ſie ſo kurzſichtig ſind, daß ſie nicht dort, 
ſchon ganz in der Nähe, die Nachwelt ſehn, bei der 
die Geſchichte der Philoſophie ſitzt und unerbittlich, 
mit ehernem Griffel und feſter Hand, in ihr unver⸗ 
gängliches Buch zwei bittere Zeilen der Verdammung 
ſchreibt? oder ficht ſie das nicht an? 


210. 

Freilich, wer mit dieſer nackten Schönheit, dieſer 
lockenden Sirene, dieſer Braut ohne Ausſteuer buhlt, 
der muß dem Glück entſagen, ein Staats- und Katheder⸗ 
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Philoſoph zu fein. Er wird, wenn er es hoch bringt, 
ein Dachkammer⸗Philoſoph. Allein dagegen wird er, 
ſtatt eines Publikums von erwerbluſtigen Brotſtudenten, 
eines haben, das aus den ſeltenen, auserleſenen, denfen: 
den Weſen beſteht, die ſpärlich ausgeſtreut unter der 
zahlloſen Menge, einzeln im Laufe der Zeit, faſt wie 
ein Naturſpiel erſcheinen. Und aus der Ferne winkt 
eine dankbare Nachwelt. Aber die müſſen gar keine 
Ahnung davon haben, wie ſchön, wie liebenswert die 
Wahrheit ſei, welche Freude im Verfolgen ihrer Spur, 
welche Wonne in ihrem Genuſſe liege, die ſich ein= 
bilden können, daß wer ihr Antlitz geſchaut hat, ſie 
verlaſſen, ſie verleugnen, ſie verunſtalten könnte, um 
jener ihren proſtituierten Beifall, oder ihre Amter, 
oder ihr Geld, oder gar ihre Hofratstitel. 


211. 
Aus dem „Willen in der Natur“. 
Moral predigen iſt leicht, Moral begründen ſchwer. 


212. 


Aus den Grundſätzen über das Goethe— 
Monument, 1837. 


Statuae equestres et pedestres, alſo ganze Figuren, 
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Standbilder find, wohlerwogen, nur foldyen Männern 
angemeſſen, welche mit ihrer ganzen Perſönlichkeit, 
mit Herz und Kopf, ja oft wohl auch noch mit Arm 
und Bein für die Menſchheit tätig geweſen, alſo Hel— 
den, Heerführern, Herrſchern, Staatsmännern, Volks⸗ 
rednern, Religionsſtiftern, Heiligen, Reformatoren u. ſ. f. 
Hingegen Männern von Genie, alſo Dichtern, Philo⸗ 
ſophen, Künſtlern, Gelehrten, als welche eigentlich nur 
mit dem Kopfe der Menſchheit gedient haben, ge: 
bührt bloß eine Büſte, die Darſtellung des Kopfes. 


213. 
Aus den Grundſätzen über das Goethe— 
Monument, 1837. | 


Das Denkmal eines großen Mannes ſoll einen er: 
habenen Eindruck machen. Das Erhabene iſt ſtets 


einfach. 


214. 
Über den Plan des Goethe-Denkmals, 
1837. 
Auf dem Poſtament ſtehe die Inſchrift: „Dem 
Dichter der Deutſchen ſeine Vaterſtadt 1838.“ Aber 
auch ſchlechterdings keine Silbe mehr! Dadurch, daß 
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diefe Inſchrift Goethes Namen nicht nennt, fondern 
vorausſetzt, iſt ſie zu ſeinem Ruhme unendlich be— 
redter, als das wortreichſte Encomium ſein könnte: 
denn fie beſagt, daß er der Einzige, der Unvergleich— 
liche iſt, der, den Jeder kennen muß, den keine Zeit 
vergeſſen, kein Nachfolger je verdunkeln kann. Und 
ſomit iſt ſie, in ihrer lakoniſchen Kürze, erhaben, im 
Beſchauer Ehrfurcht erweckend, und ihre Einfachheit 
entſpricht der ernſten Einfachheit des Monuments ſelbſt, 
das aus einer bloßen Büſte beſtehend, nicht durch 
Arme und Beine und deren Poſitur an Goethes menſch— 
liche Perſon, ſondern nur durch ſein erhabenes Antlitz 
an ſeinen unvergänglich gewordenen Geiſt erinnert. 
Da vielleicht noch nie ein Monument den Namen 
des dadurch Gefeierten verſchwiegen hat, ſo ehrt man 
eben dadurch den einzigen Mann auf eine einzige 
Weiſe. Ich getraue mir zu behaupten, daß jede an— 
dere Inſchrift, wie ſie auch laute, mit dieſer ver— 
glichen, ſchwach, flach und trivial erſcheinen wird. 
Aber ſetzt man feinen Namen hinzu, ſo iſt Alles ver: 
dorben: da denkt Jeder 
„ihr ſeht einen Mann wie andre mehr.“ 
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215. 
An Roſenkranz, 25. September 1837. 


Man muß in der Welt zu abſtrahieren verſtehn 
und den Mann unterſcheiden von ſeinem Amt, ſeinem 
Stand, ſeiner Nation, ſeinem Glauben, ja ſelbſt ſeinem 
philoſophiſchen Syſtem oder Sekte. Sehn wir doch 
Offiziere feindlicher Armeen, auf neutralem Boden, 
freundlich mit einander umgehn: wir aber werden an 


Humanität doch nicht ſolchen Haudegen nachſtehn! 


216. 
Aus der Abhandlung über die Freiheit 
des Willens. 

Mit einem Wort: Der Menſch tut allezeit nur 
was er will, und tut es doch notwendig. Das liegt 
aber daran, daß er ſchon iſt, was er will: denn aus 
dem, was er iſt, folgt notwendig Alles, was er jedes 
Mal tut. Betrachtet man fein Tun objective, alfo 
von Außen; ſo erkennt man apodiktiſch, daß es, wie 
das Wirken jedes Naturweſens, dem Kauſalitätsgeſetze 
in ſeiner ganzen Strenge unterworfen ſein muß; ſub⸗ 
jective hingegen fühlt Jeder, daß er ſtets nur tut 
was er will. Dies beſagt aber bloß, daß ſein Wirken 
die reine Außerung ſeines ſelbſteigenen Weſens iſt. 
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Dasſelbe würde daher jedes, felbft das niedrigſte Natur— 
weſen fühlen, wenn es fühlen könnte. 

Die Freiheit iſt alſo durch meine Darſtellung 
nicht aufgehoben, ſondern bloß hinausgerückt, näm⸗ 
lich aus dem Gebiete der einzelnen Handlungen, wo 
ſie erweislich nicht anzutreffen iſt, hinauf in eine höhere, 
aber unſerer Erkenntnis nicht ſo leicht zugängliche 
Region: d. h. fie iſt transſcendental. 


217. 


Aus der Abhandlung über die Grundlage 
der Moral. 


Wenn ein Menſch ein Verbrechen ernſtlich meditiert, 
ſo hat er die Schranke der echten, reinen Moralität 
bereits durchbrochen: danach aber iſt das Erſte, was 
ihn aufhält, alle Mal der Gedanke an Juſtiz und 
Polizei. Entſchlägt er ſich deſſen, durch die Hoffnung, 
dieſen zu entgehen, ſo iſt die zweite Schranke, die 
ſich ihm entgegenſtellt, die Rückſicht auf ſeine Ehre. 
Kommt er nun aber auch über dieſe Schutzwehr hin— 
weg, ſo iſt ſehr viel dagegen zu wetten, daß, nach 
Überwindung dieſer zwei mächtigen Widerſtände, jetzt 
noch irgend ein Religionsdogma Macht genug über 
ihn haben werde, um ihn von der Tat zurückzuhalten. 
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218. 
Aus dem Manuſkriptbuch Spieilegia, 
1837. | 

Meine Werke beſtehen aus lauter Aufſätzen, wo 
Ein Gedanke mich erfüllte und ich ihn ſeiner ſelbſt 
wegen durch Aufſchreiben fixieren wollte: — daraus 
ſind ſie zuſammengeſetzt, mit wenig Kalk und Mörtel: 
darum ſind ſie nicht ſchal und langweilig, wie die 
der Leute, die ſich hinſetzen und nun, nach einem ge: 

faßten Plan, Seite nach Seite, ein Buch ſchreiben. 


219. 

Unter Philoſophen und Dichtern find die Verhei⸗ 

rateten ſchon als ſolche verdächtig, ihre Sache zu 
ſuchen, nicht das Heil der Wiſſenſchaft und Kunſt. 


220. 
Die Brodſtudenten ſind oft genug getadelt worden; 
aber die Brodprofeſſoren verſtehn ſich von ſelbſt. 


221. 


Philoſophieprofeſſoren reden mit Hochachtung von 
Menſchen und Büchern, die offenbar keine verdienen; 
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weil fie der Reciprocität dieſer Euphemie gar fehr 
bedürfen: — ich aber nicht; werde daher Alles bei 
ſeinem Namen nennen. 


222. 


Alltagsköpfe können höchſt achtungswerte Leute im 
praktiſchen Leben ſein, auch ſehr liebenswürdig, auch 
gute Prediger, brauchbare Arzte, gerechte Richter u. ſ. f. 
werden: aber in den ſchönen Künſten, in der Poeſie 
und in der Philoſophie, ſind ſie ewig incorrigible 
Pfuſcher, Sachverderber, eingedrungene Störer und 
Beſchmutzer des Guten, kurzum Lumpenhunde und 
Eſel, die man ohne alle Schonung behandeln, geißeln 
und mit Schimpf und Schande wegjagen muß, um 
ihnen den Kitzel zu verleiden. Man ſehe nur, was 
ſie ſeit der großen welthiſtoriſchen Erſcheinung Kants 
aus der Philoſophie gemacht haben! Nicht anders, 
als wenn Wilde über eine antike Statue herfielen 
und ſie, auf ihre Weiſe verſchönernd umarbeiten 
wollten zu einem herzerhebenden Vitzliputzli. 


223. 
Die ſchönen Künſte durch Geldbelohnungen, Preig: 
verteilungen, Geſellſchaften der Kunſtfreunde, welche 
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Stümpereien kaufen und ausfpielen, u. dgl. aufmun⸗ 
tern zu wollen iſt ganz zweckwidrig und gereicht der 
Kunſt zum Nachteil: denn dadurch muntert man die 
auf, welche nicht die Kunſt, ſondern das Geld lieben, 
und ruft ſonach zahlloſe Machwerke der Unberufenen 
ins Daſein, deren unüberſehbare Menge dem ächten 
Talent das Bekanntwerden erſchwert, zumal da jene 
Geldkünſtler ſich auf Mittel und Ränke verſtehen, zu 
denen der Mann von Talent nicht geeignet iſt. 


224. 

Wer mit einem Talent geboren iſt, findet ſein Glück 
in dieſem und bedarf keiner andern Belohnung: er 
wird ſich leichter gegen den Mangel ſchützen können, 
als gegen das Heer unberufener Mitbewerber, welche 
vom Glanz des Goldes, wie Maden von der Sonne 
ausgebrütet werden; wozu noch kommt, daß Midas 
ſtets geneigt iſt, dem Marſyas den Lorbeer zu reichen. 


225, 

Die wenigen Unberufenen, welche bloße Eitelkeit 
antreibt, können kein Gedränge machen. O wie hätte 
dann das Verdienſt ſchönen Spielraum, wenn man 
es von den Goldſuchern befreit hätte! — Sind die 


132 


größten Meiſterwerke der Poeſie, Muſik und Malerei 
durch die Akademien und Preiſe hervorgerufen? oder 
ſind ſie aus Zeiten, wo man dergleichen nicht kannte? 
— Sind Correggio, Shakeſpeare, Mozart durch ſolche 
Belohnungen gediehen, oder haben fie in Armut ge: 
lebt und ihr Glück in der Kunſt gefunden? | 


226. 


Für Jeden, der Werke hervorbringen will, die 
Genie erfordern, heißt es: 

Dau biſt ein Barde, Freund! Sind deine Augen helle? 
Gnügt dir die Eiche und die Quelle? 


227. 


Ich habe nicht meine Sache geſucht, ſondern die 
Wahrheit. Danach iſt es mir denn auch ergangen: 
mein ganzes Leben hindurch habe ich die, welche ihre 
Sache unter dem Vorwand der Philoſophie ſuchten 
und nur ſcheinen wollten, was ich wirklich war, in 
Glanz und Anſehn, in Ruhm und Verehrung erblickt, 
während ich ſo vernachläſſigt blieb, als wäre ich 2 
nicht Be 
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228. 
Über Heinrich Heine, ca. 1840. 

Alle guten Schriftſteller zeigen uns irgendwie die 
Dinge: er zeigt bloß ſeine erbärmliche Judenindivi⸗ 
dualität, und kokettirt damit. Sein Charakter iſt 
gänzliche Ehrloſigkeit. 


229. 

An F. A. Brockhaus, über den 2. Band 
der Welt als Wille und Vorſtellung, 7. Mai 
1843. 

Dieſer zweite Band hat bedeutende Vorzüge vor 
dem erſten und verhält ſich zu dieſem wie das aus: 
gemalte Bild zur bloßen Skizze. Denn er hat die 
Gründlichkeit und den Reichtum von Gedanken und 
Kenntniſſen voraus, welche nur die Frucht eines 
ganzen, unter ſtetem Studium und Nachdenken hin⸗ 
gebrachten Lebens ſein können. Jedenfalls iſt es das 
Beſte, was ich geſchrieben habe. 


230. 
An F. A. Brockhaus, 7. Mai 1843. 
Man wird gegen mich nicht immer ungerecht ſein, 
wie man es bisher geweſen iſt. Ich wollte, Sie 
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kennten die wahre Literaturgeſchichte, da würden Sie 
wiſſen, daß alle echten Werke, alle die, welche nad): 
her ſich einer beſtändigen Dauer erfreut haben, am 
Anfange vernachläſſigt dalagen, wie meines, während 
das Falſche und Schlechte obenauf war. Denn dies 
weiß ſich jederzeit in der Welt breit zu machen, daß 
dem Guten und Echten kein Raum bleibt, und dieſes 
ſich durchwinden muß, bis es endlich ans Licht ge— 
gelangt. Auch meine Zeit wird und muß kommen, 
und je ſpäter deſto glänzender. 


231. 
An F. A. Brockhaus, 17. Mai 1843. 


Allerdings habe ich dem Publiko ein Geſchenk machen. 
wollen, und ein ſehr wertvolles: aber für mein Ge: 
ſchenk noch obendrein bezahlen, das will und werde 
ich nicht. Es iſt, als ob jemand, dem ich eine für 
ihn wichtige Nachricht zu ſchreiben hätte, verlangen 
wollte, daß ich auch noch den Brief frankierte. Iſt 
es mit der offenkundigen Geſunkenheit des Zeitalters 
wirklich ſo weit gekommen, daß, während Hegelſcher 
Unſinn viele Auflagen erlebt und das wertloſeſte 
philoſophiſche Geträtſch von 100 Alltagsköpfen vom 
Publiko bezahlt wird, da es meſſentlich erſcheint, an 
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ein Buch von mir, welches die Arbeit meines ganzen 
Lebens enthält, ein Verleger nicht einmal die Druck⸗ 
koſten ſetzen mag, — nun ſo ſoll mein Werk liegen 
bleiben, um einſt als posthumum zu erſcheinen, wenn 
die Generation gekommen ſein wird, die jede Zeile 
von mir freudig aufnehmen wird; ſie wird nicht aus⸗ 
bleiben. 


232. | 
An F. A. Brockhaus, 17. Mai 1843. 

Die Not um einen Verleger kann mich zwar ſehr 
verdrießen, aber meine Meinung von meiner Sache 
herabſtimmen kann ſie nie: Dem großen Hume iſt es 
gerade ebenſo gegangen, ja ſchlimmer: von ſeiner 
engliſchen Geſchichte, die noch jetzt, nach 80 Jahren 
alle paar Jahre im Driginal und Überſetzungen neu 
erſcheint, hat nach ſeinem eigenen Bericht der Ver⸗ 
leger das erſte Jahr 45 Exemplare abgeſetzt. 


233. 
An F. A. Brockhaus, 14. Juni 1843. 
Ihren Anzeigen des Buchs verſprechen Sie keine 
Belobung oder ſonſtigen Kommentar beizufügen. Da⸗ 
gegen habe ich große Antipathie. 
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234. 
An F. A. Brockhaus, 14. Juni 1843. 
Das Echte und ernſtlich Gemeinte bricht ſich zwar 
ſehr langſam, jedoch ganz ſicher Bahn, und bleibt 
nachher in fortdauernder Geltung. | 


235. 
Vorrede zur 2. Auflage der Welt als 
Wille und Vorſtellung, Februar 1844. 

Nicht den Zeitgenoſſen, nicht den Landsgenoſſen, — 
der Menſchheit übergebe ich mein nunmehr vollen— 
detes Werk, in der Zuverſicht, daß es nicht ohne 
Wert für ſie ſein wird; ſollte auch dieſes, wie es 
das Loos des Guten in jeder Art mit ſich bringt, 
erſt ſpät erkannt werden. Denn nur für ſie, nicht 
für das vorübereilende, mit ſeinem einſtweiligen Wahn 
beſchäftigte Geſchlecht, kann es geweſen ſein, daß 
mein Kopf, faſt wider meinen Willen, ein langes 
Leben hindurch, ſeiner Arbeit unausgeſetzt obgelegen hat. 


236. 
Wer eine Sache, die nicht zu materiellem Nutzen 
führt, ernſthaft nimmt und betreibt, darf auf die 
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Teilnahme der Zeifgenoffen nicht rechnen, wohl aber 
wird er meiſtens ſehen, daß unterdeſſen der Schein 
ſolcher Sache ſich in der Welt geltend macht und 
ſeinen Tag genießt: und dies iſt in der Ordnung. 
Denn die Sache ſelbſt muß auch ihrer ſelbſt wegen 
betrieben werden: ſonſt kann ſie nicht gelingen; weil 
überall jede Abſicht der Einſicht Gefahr droht. Dem⸗ 
gemäß hat, wie die Literargeſchichte durchweg bezeugt, 
jedes Wertvolle, um zur Geltung zu gelangen, viel 
Zeit gebraucht; zumal wenn es von der belehrenden, 
nicht von der unterhaltenden Gattung war: und 
unterdeſſen glänzte das Falſche. 


237. 

Das eben iſt der Fluch dieſer Welt der Not und 
des Bedürfniſſes, daß dieſen alles dienen und fröhnen 
muß: daher eben iſt ſie nicht ſo beſchaffen, daß in 
ihr irgend ein edles und erhabenes Streben, wie das 
nach Licht und Wahrheit iſt, ungehindert gedeihen 
und ſeiner ſelbſt wegen da ſein dürfte. Sondern ſelbſt 
wenn einmal ein ſolches ſich hat geltend machen können 
und dadurch der Begriff davon eingeführt iſt; ſo 
werden alsbald die materiellen Intereſſen, die per⸗ 
ſönlichen Zwecke, auch ſeiner ſich bemächtigen, um ihr 
Werkzeug, oder ihre Maske daraus zu machen. 
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238. 

Die Wahrheit ift keine Hure, die ſich Denen an 
den Hals wirft, welche ihrer nicht begehren: vielmehr 
iſt ſie eine ſo ſpröde Schöne, daß ſelbſt wer ihr Alles 
opfert, noch nicht ihrer Gunſt gewiß ſein darf. f 


239. 

Nur aus ihren eigenen Schriften lernt man die ächten 
Philoſophen kennen, nicht aus den Berichten Anderer. 
Denn die Gedanken jener außerordentlichen Geiſter kön— 
nen die Filtration durch den gewöhnlichen Kopf hindurch 
nicht vertragen. Geboren hinter den breiten, hohen, ſchön 
gewölbten Stirnen, unter welchen ſtrahlende Augen 
hervorleuchten, kommen ſie, wenn verſetzt in die enge 
Behauſung und niedrige Bedachung der engen, ge— 
drückten, dickwändigen Schädel, aus welchen ſtumpfe, 
auf perſönliche Zwecke gerichtete Blicke hervorſpähen, 
um alle Kraft und alles Leben, und ſehen ſich ſelber 
nicht mehr ähnlich. 

| 240. 
Aus der Welt als Wille und Vorſtellung, 
zweiter Band. 

Im unendlichen Raum zahlloſe leuchtende Kugeln, 


um jede von welchen etwan ein Dutzend kleinerer, 
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beleuchteter ſich wälzt, die inwendig heiß, mit erſtarrter 
kalter Rinde überzogen ſind, auf der ein Schimmel⸗ 
überzug lebende und erkennende Weſen erzeugt hat; 
— dies iſt die empiriſche Wahrheit, das Reale, die 
Welt. Jedoch iſt es für ein denkendes Weſen eine miß⸗ 
liche Lage, auf einer jener zahlloſen im grenzenloſen 
Raum frei ſchwebenden Kugeln zu ſtehen, ohne zu 
wiſſen woher noch wohin, und nur Eines zu ſein von 
unzählbaren ähnlichen Weſen, die ſich drängen, treiben, 
quälen, raſtlos und ſchnell entſtehend und vergehend, 
in anfangs: und endlofer Zeit: dabei nichts Beharr⸗ 
liches, als allein die Materie und die Wiederkehr der⸗ 
ſelben, verſchiedenen, organiſchen Formen, mittelſt ge⸗ 
wiſſer Wege und Kanäle, die nun einmal da ſind. 
Alles was empiriſche Wiſſenſchaft lehren kann, iſt nur 
die genauere Beſchaffenheit und Regel dieſer Hergänge. 


241. 

Ich hege wirklich längſt die Meinung, daß die Quan⸗ 
tität Lärm, die jeder unbeſchwert vertragen kann, in 
umgekehrtem Verhältnis zu ſeinen Geiſteskräften ſteht, 
und daher als das ungefähre Maß derſelben betrachtet 
werden kann. Wenn ich daher auf dem Hofe eines 
Hauſes die Hunde ſtundenlang unbeſchwichtigt bellen 
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höre, fo weiß ich ſchon, was ich von den Geiſteskräften 
der Bewohner zu halten habe. Wer habifuell die Stuben: 
türen, ſtatt ſie mit der Hand zu ſchließen, zuwirft, 
oder es in ſeinem Hauſe geſtattet, iſt nicht bloß ein 
ungezogener, ſondern auch ein roher und bornierter 


Menſch. 
242. 


Um im wirklichen Leben den Anderen überlegen zu 
ſein, iſt: überlegt ſein, d. h. nach Begriffen verfahren, 
die unerläßliche Bedingung. 


243. 

Wer nichts weiter, als ſo einen einzigen modernen 
Patois verſteht, wird, im Schreiben und Reden, dieſe 
Dürftigkeit bald verraten, indem ſein Denken, an ſo 
armſelige, ſtereotypiſche Formen feſt geknüpft, unge: 
lenk und monoton ausfallen muß. Genie freilich erſetzt, 
wie Alles, ſo auch dieſes, z. B. im Shakeſpeare. 


244. 
Der innerſte Kern jeder ächten und wirklichen Er— 
kenntnis iſt eine Anſchauung; auch iſt jede neue Wahr— 
heit die Ausbeute aus einer ſolchen. Alles Urdenken 
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geſchieht in Bildern: darum ift die Phantaſie ein fo 
notwendiges Werkzeug desſelben, und werden phan⸗ 
taſieloſe Köpfe nie etwas großes leiſten, — es ſei denn 
in der Mathematik. — Hingegen bloß abſtrakte Ge⸗ 
danken, die keinen anſchaulichen Kern haben, gleichen 
Wolkengebilden ohne Realität. Selbſt Schrift und Rede, 
ſei ſie Lehre oder Gedicht, hat zum letzten Zweck, den 
Leſer zu derſelben anſchaulichen Erkenntnis hinzuleiten, 
von welcher der Verfaſſer ausging: hat ſie den nicht, 
ſo iſt ſie eben ſchlecht. Eben darum iſt Betrachtung 
und Beobachtung jedes Wirklichen, ſobald es irgend 
etwas dem Beobachter Neues darbietet, belehrender als 
alles Leſen und Hören. 


243. 

Meine Gedanken verſcheuchen, um denen eines Buches 
Platz zu machen, käme mir vor, wie was Shakeſpeare 
an den Touriſten ſeiner Zeit tadelt, daß ſie ihr eigen 
Land verkaufen, um Anderer ihres zu ſehen. Jedoch 
iſt die Leſewut der meiſten Gelehrten eine Art fuga 
vacui der Gedankenleere ihres eigenen Kopfes, welche 
nun das Fremde mit Gewalt hereinzieht: um Gedan⸗ 
ken zu haben, müſſen ſie welche leſen, wie die lebloſen 
Körper nur von außen Bewegung erhalten; während 
die Selbſtdenker den lebendigen gleichen, die ſich von 
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felbft bewegen. Es ift fogar gefährlich, früher über 
einen Gegenſtand zu leſen, als man ſelbſt darüber nach: 
gedacht hat. 
246. 
Weiſe können in jeder Zeit leben, und die der Vorzeit 
bleiben es für alle kommenden Geſchlechter: Gelehr— 


ſamkeit hingegen iſt relativ: die Gelehrten der Vorzeit 
find meiſtens Kinder gegen uns und bedürfen der Nach— 
ſich. 
247. 

Beredſamkeit iſt die Fähigkeit, unſere Anſicht einer 
Sache, oder unſere Geſinnung hinſichtlich derſelben, auch 
in Andern zu erregen, unſer Gefühl darüber in ihnen 
zu entzünden und ſie ſo in Sympathie mit uns zu 
verſetzen; dies Alles aber dadurch, daß wir, mittelſt 
Worten, den Strom unſerer Gedanken in ihren Kopf 
leiten, mit ſolcher Gewalt, daß er den ihrer eigenen 
von dem Gange, den ſie bereits genommen, ablenkt, 
und in ſeinen Lauf mit fortreißt. 


248. 
Verſchwindet der an die Sprachen gebundene Geiſt 


der Alten aus dem gelehrten Unterricht; dann wird 
Roheit, Plattheit und Gemeinheit ſich der ganzen Lite— 
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ratur bemächtigen. Denn die Werke der Alten find der 
Nordſtern für jedes künſtleriſche oder literariſche Stre— 
ben: geht der euch unter, ſo ſeid ihr verloren. Schon 
jetzt merkt man an dem jämmerlichen und läppiſchen 
Stil der meiſten Schreiber, daß fie nie Latein geſchrie⸗ 
ben haben. Sehr paſſend nennt man die Beſchäftigung 
mit den Schriftſtellern des Altertums Humanitäts- 
ſtudien: denn durch fie wird der Schüler zuvörderſt 
wieder ein Menſch, indem er eintritt in die Welt, 
die noch rein war von allen Fratzen des Mittelalters 
und der Romantik, welche nachher in die europäiſche 
Menſchheit ſo tief eindrangen, daß auch noch jetzt jeder 
damit betüncht zur Welt kommt und ſie erſt abzuſtreifen 
hat, um nur zuvörderſt wieder ein Menſch zu werden. 
Denkt nicht, daß eure moderne Weisheit jene Weihe 
zum Menſchen je erſetzen könne: ihr ſeid nicht, wie 
Griechen und Römer, geborene Freie, unbefangene 
Söhne der Natur. Ihr ſeid zunächſt die Söhne und 
Erben des rohen Mittelalters und ſeines Unſinns, des 
ſchändlichen Pfaffentrugs und des halb brutalen, halb 
geckenhaften Ritterweſens. Geht es gleich mit beiden 
jetzt allgemach zu Ende, ſo könnt ihr darum doch noch 
nicht auf eigenen Füßen ſtehen. Ohne die Schule der 
Alten wird eure Literatur in gemeines Geſchwätze und 
platte Philiſterei ausarten. 
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249. 
Es ift zu beklagen, daß keine deutſche Akademie da 
iſt, dem literariſchen Sanskulottismus gegenüber die 
Sprache in ihren Schutz zu nehmen. 


250. 
Das Bewußtſein iſt die bloße Oberfläche unſeres 
Geiſtes, von welchem, wie vom Erdkörper, wir nicht 
das Innere, ſondern nur die Schale kennen. 


251. 


Der menſchliche Intellekt ift nur eine höhere Stei⸗ 
gerung des tieriſchen; und wie dieſer ganz auf die 
Gegenwart beſchränkt iſt, ſo trägt auch der unſerige 
ſtarke Spuren dieſer Beſchränkung. Daher iſt unſer 
Gedächtnis und Rückerinnerung etwas ſehr unvollkom— 
menes: wie wenig von dem, was wir getan, erlebt, 
gelernt, geleſen haben, können wir uns zurückrufen! 
und ſelbſt dies wenige meiſtens nur mühſam und un= 
vollſtändig. 


252. 


Wie die Sprache der Abdruck des Geiſtes eines 
Volkes, ſo iſt der Stil der unmittelbare Abdruck des 
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Geiſtes eines Schriftſtellers, die Phyſiognomie desfelben. 
Man werfe das Buch weg, bei dem man merkt, daß 
man in eine dunklere Region gerät, als die eigene iſt; 
es ſei denn, daß man bloß Tatſachen, nicht Gedanken 
aus ihm zu empfangen habe. 


253. 
Für das praftifche Leben ift das Genie fo brauch⸗ 
bar, wie ein Stern-Teleſkop im Theater. 


234. 

Tempel und Kirchen, Pagoden und Moſcheen, in 
allen Landen, aus allen Zeiten, in Pracht und Größe, 
zeugen vom metaphyſiſchen Bedürfnis des Menſchen, 
welches, ſtark und unvertilgbar, dem phyſiſchen auf 
dem Fuße folgt. Freilich könnte, wer ſatiriſch gelaunt 
iſt, hinzufügen, daß dasſelbe ein beſcheidener Burſche 
ſei, der mit geringer Koſt vorlieb nehme. An plum⸗ 
pen Fabeln und abgeſchmackten Märchen läßt er ſich 
bisweilen genügen: wenn nur früh genug eingeprägt, 
ſind ſie ihm hinlängliche Auslegungen ſeines Daſeins 
und Stützen ſeiner Moralität. | 


255. 
Wenn irgend etwas auf der Welt wünſchenswert 
iſt, ſo wünſchenswert, daß ſelbſt der rohe und dumpfe 
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Haufen, in feinen beſonneneren Augenblicken, es höher 
ſchätzen würde, als Silber und Gold; ſo iſt es, daß 
ein Lichtſtrahl fiele auf das Dunkel unſers Daſeins 
und irgend ein Aufſchluß uns würde über dieſe rätſel⸗ 
hafte Exiſtenz, an der nichts klar iſt, als ihr Elend und 
ihre Nichtigkeit. | 


256. 

Religionen ſind dem Volke notwendig, und ſind 
ihm eine unſchätzbare Wohltat. Wenn ſie jedoch den 
Fortſchritten der Menſchheit in der Erkenntnis der 
Wahrheit ſich entgegenſtellen wollen, ſo müſſen ſie mit 
möglichſter Schonung beiſeite geſchoben werden und 
zu verlangen, daß ſogar ein großer Geiſt — ein Shake⸗ 
ſpeare, ein Goethe — die Dogmen irgend einer Re: 
ligion impliciter, bona fide et sensu proprio zu ſeiner 
Überzeugung mache, iſt wie verlangen, daß ein Rieſe 
den Schuh eines Zwerges anziehe. 


237. 

Eine gegebene Philoſophie hat keinen anderen Maß⸗ 
ſtab ihrer Schätzung, als den der Wahrheit — übri⸗ 
gens iſt die Philoſophie weſentlich Weltweisheitz ihr 
Problem iſt die Welt: mit dieſer allein hat ſie es zu 
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fun und läßt die Götter in Ruhe, erwartet aber da: 
für, auch von ihnen in Ruhe gelaſſen zu werden. 


258. 


Sehr eminente Köpfe überſehen die Verhältniſſe und 
deren wahrſcheinliche Entwicklungen mit ſolcher 
Schnelligkeit und Sicherheit, daß ſie, wenn nur noch 
von einigem Mut unterſtützt, dadurch diejenige raſche 
Entſchloſſenheit und Feſtigkeit erlangen, welche ſie 
befähigt, eine bedeutende Rolle in den Welthändeln 
zu ſpielen, falls Zeit und Umſtände hiezu Gelegenheit 
bieten. 


259. 

Es ſind nicht die eigentlich großen Geiſter, welche 
die hiſtoriſchen Charaktere abgeben, indem ſie, die Maſſe 
der Menſchheit zu lenken und zu beherrſchen fähig, 
die Welthändel durchkämpften; ſondern hiezu taugen 
Leute von viel geringerer Kapacität des Geiſtes, aber 
großer Feſtigkeit, Entſchiedenheit und Beharrlichkeit des 
Willens, wie ſie bei ſehr hoher Intelligenz gar nicht 
beſtehen kann; bei welcher demnach wirklich der Fall 
eintritt, daß der Intellekt den Willen direkt hemmt. 
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260. 

Ein ſtark wirkendes Motiv, wie der ſehnſüchtige 
Wunſch, die dringende Not, ſteigert bisweilen den Sn: 
tellekt zu einem Grade, deſſen wir ihn vorher nie fähig 
geg laubt hatten. Schwierige Umſtände, welche uns die 
Notwendigkeit gewiſſer Leiſtungen auflegen, entwickeln 
ganz neue Talente in uns, deren Keime uns verbor— 
gen geblieben waren und zu denen wir uns keine Fähig⸗ 
keit zutrauten. 


261. 


Daß die größte Trefflichkeit des Kopfes mit einer 
gleichen des Charakters nicht leicht im Verein gefunden 
wird, erklärt ſich genugſam aus der unausſprechlich 
großen Seltenheit beider; während ihre Gegenteile durch- 
gängig an der Tagesordnung ſind: daher man dieſe 
auch täglich im Verein antrifft. Inzwiſchen ſchließt 
man nie von einem vorzüglichen Kopf auf einen guten 
Willen, noch von dieſem auf jenen, noch vom Gegen: 
teil auf das Gegenteil: ſondern jeder Unbefangene 
nimmt ſie als völlig geſonderte Eigenſchaften, deren 
Vorhandenſein jedes für ſich durch Erfahrung aus— 
zumachen iſt. Große Beſchränktheit des Kopfes kann 
mit großer Güte des Herzens zuſammen beſtehen. 
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262. 

Große geiftige Überlegenheit ifoliert mehr, als Alles 
andere, und macht, wenigſtens im Stillen, verhaßt. 
Das Gegenteil nun iſt es, was die Dummen fo all: 
gemein beliebt macht; zumal da mancher nur bei ihnen 
finden kann, was er, nach dem oben erwähnten Ge⸗ 
ſetze ſeiner Natur, ſuchen muß. Dieſen wahren Grund 
einer ſolchen Zuneigung wird jedoch Keiner ſich ſelber, 
geſchweige Andern geſtehen, und wird daher, als plau⸗ 
ſibeln Vorwand für dieſelbe, ſeinem Auserwählten eine 
beſondere Herzensgüte andichten, die, wie geſagt, höchſt 
ſelten und nur zufällig ein Mal neben der geiſtigen 
Beſchränktheit wirklich vorhanden iſt. 


263. 

Sogar die höchſte intellektuelle Eminenz kann zu⸗ 
ſammen beſtehen mit der ärgſten moraliſchen Ber: 
worfenheit. 

264. 

Nur wer ſelbſt viel Geiſt hat, wird den Geiſtreichen 
zu ſeiner Geſellſchaft wünſchen; ſeine Freundſchaft 
hingegen wird ſich nach den moraliſchen Eigenſchaften 
richten: denn auf dieſen beruht feine eigentliche Hoch: 
ſchätzung eines Menſchen, in welcher ein einziger 
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guter Charakterzug große Mängel des Verſtandes 
bedeckt und ausliſcht. 


265. 
Wann ein Held ſtirbt, balſamiert man ſein Herz 
ein, nicht ſein Gehirn: hingegen bewahrt man gern 
den Schädel der Dichter, Künſtler und Philoſophen. 


266. 


Das eigentliche Genie iſt durchaus nur zu theo— 
retiſchen Leiſtungen, als zu welchen es ſeine Zeit wählen 
und abwarten kann; welches gerade die ſein wird, 
wo der Wille gänzlich ruht und keine Welle den 
reinen Spiegel der Weltauffaſſung trübt: Hingegen 
iſt zum praktiſchen Leben das Genie ungeſchickt und 
unbrauchbar, daher auch meiſtens unglücklich. 


267. 

Das Individuum hat für die Natur nur einen 
indirekten Wert, nämlich nur, ſofern es das Mittel 
iſt, die Gattung zu erhalten. Außerdem iſt ihr ſein 
Daſein gleichgültig, ja, ſie ſelbſt führt es dem Unter⸗ 
gang entgegen, ſobald es aufhört zu jenem Zwecke 
tauglich zu ſein. 
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268. 

Viele Millionen, zu Völkern vereinigt, ſtreben nach 
dem Gemeinwohl, jeder Einzelne ſeines eigenen wegen; 
aber viele Tauſende fallen als Opfer für dasſelbe. 
Bald unſinniger Wahn, bald grübelnde Politik, hetzt 
ſie zu Kriegen aufeinander: dann muß Schweiß und 
Blut des großen Haufens fließen, die Einfälle Ein⸗ 
zelner durchzuſetzen, oder ihre Fehler abzubüßen. Im 
Frieden iſt Induſtrie und Handel tätig, Erfindungen 
tun Wunder, Meere werden durchſchifft, Leckereien aus 
allen Enden der Welt zuſammengeholt, die Wellen ver⸗ 
ſchlingen Tauſende. Alles treibt, die Einen ſinnend, die 
Andern handelnd, der Tumult iſt unbeſchreiblich. — 
Aber der letzte Zweck von dem Allen, was iſt er? 
Ephemere und geplagte Individuen eine kurze Spanne 
Zeit hindurch zu erhalten, im glücklichſten Fall mit 
erträglicher Not und komparativer Schmerzloſigkeit, 
der aber auch ſogleich die Langeweile aufpaßt; fodann 
die Fortpflanzung dieſes Geſchlechts und feines Trei⸗ 
bens. — Bei dieſem offenbaren Mißverhältnis zwiſchen 
der Mühe und dem Lohn erſcheint uns von dieſem 
Geſichtspunkt aus der Wille zum Leben objektiv ge⸗ 
nommen als ein Thor, oder ſubjektiv als ein Wahn, 
von welchem alles Lebende ergriffen, mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung ſeiner Kräfte auf etwas hinarbeitet, das 
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keinen Wert hat. Allein bei genauerer Betrachtung 
werden wir auch hier finden, daß er vielmehr ein 
blinder Drang, ein völlig grundloſer unmotivierter 
Trieb iſt. 


269. 

Das punctum saliens jedes ſchönen Werkes, jedes 
großen oder tiefen Gedankens, iſt eine ganz objektive 
Anſchauung. Eine ſolche aber ift durchaus durch das 
völlige Schweigen des Willens bedingt, welches den 
Menſchen als reines Subjekt des Erkennens übrig läßt. 
Die Anlage zum Vorwalten dieſes Zuſtandes iſt eben 
das Genie. 


270. 

Die ſo häufig bemerkte trübe Stimmung hochbegab— 
ter Geiſter hat ihr Sinnbild an dieſem Berge, deſſen 
Gipfel meiſtens bewölkt iſt: aber wann bisweilen, zu— 
mal früh morgens, der Wolkenſchleier reißt und nun 
der Gipfel, vom Sonnenlichte rot, aus ſeiner Himmels— 
höhe über den Wolken auf Chamounix herabſieht: 
dann iſt es ein Anblick, bei welchem Jedem das Herz 
im tiefſten Grunde aufgeht. So zeigt auch das mei: 
ſtens melancholiſche Genie zwiſchendurch die nur ihm 
mögliche aus der vollkommenſten Objektivität des Gei— 
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ftes entſpringende eigentümliche Heiterkeit, die wie ein 
Lichtglanz auf ſeiner hohen Stirne ſchwebt: in tristitia 
hilaris, in hilaritate tristis. 


271. 
Groß iſt nur der, welcher bei ſeinem Wirken, dieſes 
ſei nun ein praktiſches oder ein theoretiſches, nicht 
ſeine Sache ſucht; ſondern allein einen objektiven Zweck 
verfolgt; er iſt es aber ſelbſt dann noch, wann, im 
Praktiſchen, dieſer Zweck ein mißverſtandener und fo- 
gar wenn er, in Folge davon, ein Verbrechen ſein 
ſollte. Daß er nicht ſich und ſeine Sache ſucht, dies 
macht ihn unter allen Umſtänden groß. 


272. Be, 
Die Männer der ächten Werke find faufend Mal 
ſeltener als die Männer der Taten. 


273. 
Unnütz zu ſein, gehört zum Charakter der Werke 
des Genies: es ift ihr Adelsbrief. Alle übrigen Men⸗ 
ſchenwerke find da zur Erleichterung unſerer Exiſtenz; 
bloß die hier in Rede ſtehenden nicht: ſie allein ſind 
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ihrer felbft wegen da, und find, in dieſem Sinn, als 
die Blüte, oder der reine Ertrag des Daſeins anzu— 
ſehen. Deshalb geht beim Genuß derſelben uns das 
Herz auf: denn wir tauchen dabei aus dem ſchweren 
Erdenäther der Bedürftigkeit auf. 


274. 

Das Genie lebt weſentlich einſam. Es iſt zu ſelten, 
als daß es leicht auf ſeines Gleichen treffen könnte, 
und zu verſchieden von den übrigen, um ihr Geſelle 
zu fein. Bei ihnen iſt das Wollen, bei ihm das Er- 
kennen das vorwaltende: daher ſind ihre Freuden nicht 
ſeine, ſeine nicht ihre. Sie ſind bloß moraliſche Weſen 
und haben bloß perſönliche Verhältniſſe: es iſt zugleich 
ein reiner Intellekt, der als ſolcher der ganzen 
Menſchheit angehört. 


275. 

Daß die Großen und Reichen gerade den bilden— 
den Künſten die kräftigſte Unterſtützung widmen und 
nur auf ihre Werke beträchtliche Summen verwen— 
den, ja, heutzutage eine Idololatrie, im eigentlichen 
Sinne, für ein Bild von einem berühmten alten 
Meiſter den Wert eines großen Landgutes hingibt, 
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dies beruht hauptſächlich auf der Seltenheit der 
Meiſterſtücke, deren Beſitz daher dem Stolze zuſagt, 
ſodann aber auch darauf, daß der Genuß derſelben 
gar wenig Zeit und Anſtrengung erfordert und jeden 
Augenblick, auf einen Augenblick, bereit iſt; während 
Poeſie und ſelbſt Muſik ungleich beſchwerlichere Be— 
dingungen ſtellen. Dem entſprechend laſſen die bilden⸗ 
den Künſte ſich auch entbehren: aber ohne Muſik 
und Poeſie iſt keines. 


276. 

Daß einer ein großer Geiſt ſein könne, ohne etwas 
davon zu merken, iſt eine Abſurdität, welche nur die 
troſtloſe Unfähigkeit ſich einreden kann, damit ſie das 
Gefühl der eigenen Nichtigkeit auch für Beſcheiden⸗ 


heit halten könne. 


277. 

Die, welche ſo eifrig von Andern Beſcheidenheit 
fordern, auf Beſcheidenheit dringen, unabläſſig rufen: 
„Nur beſcheiden! um Gotteswillen, nur beſcheiden!“ 
ſind zuverläſſig Lumpe, d. h. völlig verdienſtloſe 
Wichte, Fabrikware der Natur, ordentliche Mitglieder 
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des Packs der Menſchheit. Denn wer ſelbſt Berdienfte 
hat, läßt auch Verdienſte gelten, — verſteht ſich ächte 
und wirkliche. Aber der, dem ſelbſt alle Vorzüge und 
Verdienſte mangeln, wünſcht, daß es gar keine gäbe: 
ihr Anblick an Andern ſpannt ihn auf die Folter; 
der blaſſe, grüne, gelbe Neid verzehrt ſein Inneres, 
er möchte alle perſönlich Bevorzugten vernichten und 
ausrotten: muß er ſie aber leider leben laſſen, ſo ſoll 
es nur unter der Bedingung ſein, daß ſie ihre Vor— 
züge verſtecken, völlig verleugnen, ja abſchwören. Dies 
alſo iſt die Wurzel der ſo häufigen Lobreden auf die 
Beſcheidenheit. 


278. 


Könnten wir in die geheime Werkſtätte der Poeten 
ſehen, ſo würden wir zehn Mal öfter finden, daß der 
Gedanke zum Reim, als daß der Reim zum Gedanken 
geſucht wird; und ſelbſt im letztern Fall geht es nicht 
leicht ohne Nachgiebigkeit von Seiten des Gedankens ab. 


279. 
Große Dichter verwandeln ſich ganz in jede der 
darzuſtellenden Perſonen und ſprechen aus jeder der— 
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jelben, wie Bauchredner; jetzt aus dem Helden, und 
gleich darauf aus dem jungen, unſchuldigen Mäd⸗ 
chen, mit gleicher Wahrheit und Natürlichkeit: ſo 
Shakeſpeare und Goethe. Dichter zweiten Ranges 
verwandeln die darzuſtellende Hauptperſon in ſich: ſo 
Byron; wobei dann die Nebenperſonen oft ohne 
Leben bleiben, wie in den Werken der Mediokren auch 
die Hauptperſon. 


280. 


Im Trauerſpiel wird die ſchreckliche Seite des Le⸗ 
bens uns vorgeführt, der Jammer der Menſchheit, 
die Herrſchaft des Zufalls und des Irrtums, der Fall 
des Gerechten, der Triumph der Böſen: alſo die un⸗ 
ſerm Willen geradezu widerſtrebende Beſchaffenheit der 
Welt wird uns vor Augen gebracht. Bei dieſem An⸗ 
blick fühlen wir uns aufgefordert, unſern Willen vom 
Leben abzuwenden, es nicht mehr zu wollen und zu 
lieben. 


281. 


Perſonen von großer Macht und Anſehn ſind des⸗ 
wegen zum Trauerſpiel die geeignetſten, weil das Un⸗ 
glück, an welchem wir das Schickſal des Menſchen⸗ 
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lebens erkennen wollen, eine hinreichende Größe haben 
muß, um dem Zuſchauer, wer er auch ſei, als furcht— 
bar zu erſcheinen. 


282. 


Was die Geſchichte erzählt, iſt in der Tat nur der 
lange, ſchwere und verworrene Traum der Menſchheit. 


283. 

Hat Einer den Herodot geleſen, ſo hat er, in phi— 
loſophiſcher Abſicht, ſchon genug Geſchichte ſtudiert. 
Denn da ſteht ſchon Alles, was die folgende Welt— 
geſchichte ausmacht, das Treiben, Tun, Leiden und 
Schickſal des Menſchengeſchlechts, wie es aus den be— 
ſagten Eigenſchaften und dem phyſiſchen Erdenloſe 
hervorgeht. 


284. 

Überhaupt mache ich die Anforderung, daß wer ſich 
mit meiner Philoſophie bekannt machen will, jede Zeile 
von mir leſe. Denn ich bin kein Vielſchreiber, kein 
Kompendienfabrikant, kein Honorarverdiener, Keiner, 
der mit ſeinen Schriften nach dem Beifall eines Mi— 
niſters zielt, mit einem Worte, Keiner, deſſen Feder 
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unter dem Einfluß perſönlicher Zwecke ſteht: ich ſtrebe 
nichts an, als die Wahrheit, und ſchreibe, wie die 
Alten ſchrieben, in der alleinigen Abſicht, meine Ge⸗ 
danken der Aufbewahrung zu übergeben, damit ſie 
einſt denen zugute kommen, die ihnen nachzudenken 
und ſie zu ſchätzen verſtehen. Eben daher habe ich 
nur Weniges, dieſes aber mit Bedacht und in weiten 
Zwiſchenräumen geſchrieben, auch demgemäß die, in 
philoſophiſchen Schriften, wegen des Zuſammenhangs, 
bisweilen unvermeidlichen Wiederholungen, von denen 
kein einziger Philoſoph frei iſt, auf das möglich ge: 
ringſte Maß beſchränkt, ſo daß das Allermeiſte nur an 
einer Stelle zu finden iſt. Deshalb alſo darf, wer von 
mir lernen und mich verſtehen will, nichts, das ich 
geſchrieben habe, ungeleſen laſſen. Beurteilen jedoch 
und kritiſieren kann man mich ohne dieſes, wie die 
Erfahrung gezeigt hat; wozu ich denn auch ferner viel 
Vergnügen wünſche. 


285. 

Das größte der Übel, das Schlimmſte, was überall 
gedroht werden kann, iſt der Tod, die größte Angſt 
Todesangſt. Nichts reißt uns ſo unwiderſtehlich zur 
lebhafteſten Teilnahme hin, wie fremde Lebensgefahr; 
nichts iſt entſetzlicher, als eine Hinrichtung. Die hierin 
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hervortretende grenzenloſe Anhänglichkeit an das Leben 
kann nun aber nicht aus der Erkenntnis und Über⸗ 
legung entſprungen fein; vor dieſer erſcheint fie viel⸗ 
mehr töricht; da es um den objektiven Wert des Le⸗ 
bens ſehr mißlich ſteht, und wenigſtens zweifelhaft 
bleibt, ob dasſelbe dem Nichtſein vorzuziehen ſei, ja, 
wenn Erfahrung und Überlegung zum Worte kom— 
men, das Nichtſein wohl gewinnen muß. Klopfte man 
an die Gräber und fragte die Toten, ob ſie wieder 
aufſtehen wollten, ſie würden mit den Köpfen ſchütteln. 


286. 


Der eigentlich naturgemäße Tod, der durch das 
Alter, die Euthanaſie, iſt ein allmähliges Verſchwinden 
und Verſchweben aus dem Daſeyn, auf unmerkliche 
Weiſe. Nach und nach erlöſchen im Alter die Leiden— 
ſchaften und Begierden, mit der Empfänglichkeit für 
ihre Gegenſtände; die Affekte finden keine Anregung 
mehr: denn die vorſtellende Kraft wird immer ſchwächer, 
ihre Bilder matter, die Eindrücke haften nicht mehr, 
gehen ſpurlos vorüber, die Tage rollen immer ſchneller, 
die Vorfälle verlieren ihre Bedeutſamkeit, Alles ver: 
blaßt. Der Hochbetagte wankt umher, oder ruht in 
einem Winkel, nur noch ein Schatten, ein Geſpenſt 
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1 
ſeines ehemaligen Weſens. Was bleibt da dem 1 
noch zu zerſtören? Eines Tages iſt dann ein Schlum⸗ 
mer der letzte, und feine Träume ſind — — — Es 
find die, nach welchen ſchon Hamlet frägt, in dem 
berühmten Monolog. Ich glaube, wir träumen ſie 
eben jetzt. % 
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287 

Das Sterben iſt der Augenblick jener 9 
von der Einſeitigkeit einer Individualität, welche nicht 
den innerſten Kern unſers Weſens ausmacht, vielmeh 5 
als eine Art Verirrung desſelben zu denken iſt: die 
wahre, urſprüngliche Freiheit tritt wieder ein, in die⸗ 
ſem Augenblick, welcher, im angegebenen Sinn, als 
eine restitutio in integrum betrachtet werden kann. 
Der Friede und die Beruhigung auf dem Geſichte def | 
meiſten Toten ſcheint daher zu ſtammen. Ruhig und 
ſanft iſt, in der Regel, der Tod jedes guten Mens » 
ſchen: aber willig ſterben, gern ſterben, freudig ut 
ben, ift das Vorrecht des Refignierfen, deſſen, der den 
Willen zum Leben aufgibt und verneint. Denn nuf 
er will wirklich und nicht bloß ſcheinbar ſterben | 
folglich braucht und verlangt er keine Fortdauer feine‘ 
Perſon. Das Daſein, welches wir kennen, gibt e 
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willig auf: was ihm ſtatt deſſen wird, ift in unfern 
Augen nichts; weil unſer Daſein, auf jenes bezogen, 
nichts iſt. Der Buddhaiſtiſche Glaube nennt jenes 
Nirwana, d. h. Erloſchen. 


288. 


Obſkurantismus iſt eine Sünde, vielleicht nicht gegen 
den heiligen, doch gegen den menſchlichen Geiſt, die 
man daher nie verzeihen, ſondern dem, der ſich ihrer 
ſchuldig gemacht, dies unverſöhnlich, ſtets und überall 
nachtragen und bei jeder Gelegenheit ihre Verachtung 
bezeugen ſoll, ſo lange er lebt, ja, noch nach dem 
Tode. 


289. 


Die wahre Rechtſchaffenheit, die unverbrüchliche 
Gerechtigkeit, dieſe erſte und wichtigſte Kardinaltugend, 
iſt eine ſo ſchwere Aufgabe, daß, wer ſich unbedingt 
und aus Herzensgrunde zu ihr bekennt, Opfer zu 
bringen hat, die dem Leben bald die Süße, welche das 
Genügen in ihm erfordert, benehmen und dadurch den 
Willen von demſelben abwenden, alſo zur Reſignation 
leiten. Sind doch eben was die Rechtſchaffenheit ehr— 
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würdig macht die Opfer, welche fie koſtet: in Kleinig⸗ 
keiten wird ſie nicht bewundert. 


290. 
An Joh. Aug. Becker, 10. Dezember 1844. 


Faſt fange ich an, in Ihnen einen ſtillen Anhänger 
der „Würde des Menſchen“ zu wittern! Calderons auf 
dem Miſthaufen ſterbender ſtandhafter Prinz, dem ſein 
treuer Grande das letzte erbettelte Brot bringt und 
dabei klagt, er ſei dafür von den Mauren geprügelt 
worden, antwortet: „Schon recht! esa es la herencia 
de Adan! Das ift die Verlaſſenſchaft vom Adam! 
Das verdienen wir alle.“ Freilich ſind das keine op⸗ 
timiſtiſchen, proteſtantiſche Paſtoren-Grundſätze von der 
Würde des Menſchen. Hingegen Papſt und Kaiſer 
waſchen den Armen die Füße: proteſtantiſche Fürſten 
nicht und auch der „Siegreich-vollendete“ hat in fünf⸗ 
hundert menſchlichen Geburten, die er durchleben mußte, 
ehe er zur Buddhawürde gelangte, vielfache Proben 
der tiefſten Demut abgelegt, wovon jeder, der ſich 
in Dsang-Lün erbaut, die Nachrichten kennt, die ſo 
authentiſch ſind, wie die Evangelien. 
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291. 
Antiſtrophe zu Goethes 73. venetiani— 
ſchem Epigramm, 1845. 
Wundern darf es mich nicht, daß manche die Hunde 
verleumden: 
Denn es beſchämet zu oft leider den Menſchen der 
Hund. 


292. 
Aus einer Vorrede zu den Parergis, 
1845. 

Sie kommen heran, fie treten ſchon ins Daſein, 
die mit mir denken, alſo eigentlich mit mir leben 
werden: ihnen gilt mein Willkommen, mein Abſchied 
einem mir fremd gebliebenen Geſchlecht. 


293. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Man ſieht es meinen, oft nur wenige Seiten ein⸗ 
nehmenden Erörterungen der wichtigſten und ſchwie⸗ 
rigſten metaphyſiſchen Probleme gar nicht an, welche 
ungeheure Studien ihnen vorangegangen ſind. Aber 
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fo habe ich es ſtets gehalten; ſtets habe ich mich 
erſt mit einem Gegenſtande genau bekannt gemacht, 
ehe ich über denſelben geſchrieben. Einen Winter lang 
habe ich z. B. bloß antike griechiſche Tragödie ge⸗ 
trieben, behufs meiner wenigen Seiten im 2. Band 
der „Welt als Wille und Vorſtellung“ über das 
Trauerfpiel; ein ander Mal habe ich Generalbaß 
getrieben, behufs meiner Metaphyſik der Muſik, uſw. 


294. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Ich habe es nicht auf mich genommen, alle Rätſel 
der Welt zu löſen. Ich habe ſchon in der „Epiphilo⸗ 
ſophie! geſagt, daß wir nicht wiſſen können, „wie 
tief im Weſen an ſich der Welt die Wurzeln der In⸗ 
dividualität gehn?“ 


295. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 


Man muß ſich durchaus zum Märtyrer ſeiner 
Sache machen. 
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296. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 


Man ſieht es meinem Kopfe an, daß ich viel in 
meinem Leben gearbeitet habe. Die Arbeit iſt mir aus 
dem Geſichte zu leſen. Ein Engländer hat mir einſt 
an der Table d'hote gegenüber geſeſſen, ohne mich 
zu kennen, und nachdem er mich eine Weile aufmerf- 
ſam angeſehen, ſagte er: Herr, Sie müſſen ein großes 
Werk vollendet haben. 


297. 

Zu Frauenſtädt, als dieſer wiſſen— 
ſchaftliche Werke von ſubjektiven Polemiken 
befreit wünſchte, 1846/47. 

Ja, in der Jugend iſt man ſo erhaben; aber im 
Alter wird's anders. Ich habe 25 Jahre lang dieſe 
Erhabenheit beſeſſen und habe geſchwiegen; aber jetzt 
will ich ſie ganz kaltblütig züchtigen. Auch faſſen Sie 
mit Ihrem Gleichnis von der Frucht, die man unter 
Prügeln darreicht, die Sache ganz falſch auf; denn 
erſtlich ſchreibe ich nicht für die Philoſophie-Profeſſo⸗ 
ren, die ich züchtige, zweitens iſt die Peitſche, mit der 
ich ſie durchprügle, keine gemeine Karbatſche, ſondern 
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vergoldet und mit feidener Schnur umwickelt, ähnlich 
der ſeidenen Schnur, die der Sultan zum Erdroſſeln 
ſchickt. Es geht dabei Alles noch ganz anſtändig ab. 


298. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 


Es iſt nicht ausgemacht, daß der Wille als Ding 
an ſich unveränderlich iſt, alſo ewig wollen muß; 
nur von der Erſcheinung des Willens, dem empi⸗ 
riſchen Charakter, gilt die Unveränderlichkeit. 


299. 

Zu Frauenſtädt, 184647. g 
Daß auch bei Solchen, in denen der Wille ſich ſchon 
verneint hat, bei den Heiligen, das Leben des Or⸗ 
ganismus doch noch eine Weile fortbeſteht, dafür 
haben die Drienfalen das Gleichnis, ein Solcher fei 
wie die Töpferſcheibe, die ſich noch eine Weile dreht, 
nachdem der Töpfer ſchon aufgehört hat, zu ar: 

beiten. a 
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300. 


Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Der Optimismus iſt unhaltbar. Was ſie „Ver⸗ 
klärung des Willens“ nennen, d. h. Verbeſſerung, iſt 
unmöglich. Es bleibt nur die Wahl zwiſchen Bejah⸗ 
ung und Verneinung des Willens. 


301. 


Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Die Wurzel in uns iſt das Schlechte, darum iſt 
das Gute immer, wie das Gold, verſetzt; es kommt 
nie rein vor. 


302. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Es ſind immer edle Seelen, deren Weltanſchauung 
peſſimiſtiſch iſt. 


303. 
Mit Frauenſtädt, Auswanderern, in 
Lumpen gehüllt, begegnend, 1846/47. 
Wenn man dieſes ſieht, da faßt Einen wieder der 
ganze Jammer des Lebens an. Wenn man erwägt, 
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wie ungeheuer die Vorrichtungen in dieſer Welt find, 
und wie erbärmlich dagegen das Reſultat, ſo kann 
man keine Loblieder anſtimmen .... (Mit tiefem nach 
innen gewendetem Blick.) Es konnte aber auch nicht 
anders ſein. Man denke ſich den Willen, der eine 
ſolche Welt mit ungeheurer Kraft hervorbringt, in 
Einem Individuo komprimiert, und das Wehe müßte 
unendlich größer ſein, als jetzt, wo es ſich unter ſo 
viele verteilt. 


304. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Das Genie iſt individuell, es laſſen ſich alſo neben 
Mozart und Beethoven ſehr gut noch Andere denken, 
die mit neuen, eigentümlichen Produktionen hervortreten 
werden. Auch iſt zu bedenken, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht im ganzen noch ſehr jung iſt. Anders freilich 
verhält es ſich mit der Philoſophie; dieſe muß doch 
endlich einmal in eine Spitze auslaufen, einen Gipfel 
erreichen. 


305. 
Zu Frauenſtädt, 1846/1847. 


Über mich kann man wohl in der Breite, aber 
nicht in der Tiefe hinaus. 
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306. 


Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

In meiner Jugend, als ich mein Werk vollendet 
hatte, wollte ich mir eine Sphinx, die ſich in den 
Abgrund ſtürzt, auf mein Petſchaft ſtechen laſſen; 
denn ich war überzeugt, das Rätſel der Welt gelöſt 
haben. 


307. 

Auf Frauenſtädts Frage, ob er in jun— 
gen Jahren viel gelitten habe und darum 
Peſſimiſt geworden ſei, 1846/47. 

Gar nicht; ſondern ich war als Jüngling immer 
ſehr melancholiſch und einmal, ich mochte ungefähr 
16 Jahr alt fein, dachte ich, noch fo jung bei mir: 
Dieſe Welt ſoll ein Gott gemacht haben? Nein, eher 
ein Teufel. — Ich habe freilich ſchon viel in der Er: 
ziehung, durch die Härte meines Vaters, zu leiden gehabt. 


308. 
Zu Frauenſtädt, über das Genie, 1846/47. 
Das konnt' aber auch nur Einer wie ich, das Ka— 
pitel über das Genie mit dem Affen ſchließen. 
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309. 
Zu Frauenſtädt, über das hohe Alter 
genialer Männer, 1846/7. 


Es iſt, als ob hier die Natur einen ſolchen In⸗ 
tellekt, der ihr zu ſelten gelingt, nicht ſobald wieder 
fahren laſſen wollte, da derſelbe doch durch den Tod 
zerſtört wird. Auch entſtehen gewöhnlich erſt im Alter 
die reifſten Werke. Denn bis zum 35. Jahre müſſen 
zwar die Ideen, die Grundgedanken geſammelt und 
eingetragen ſein; aber die Verarbeitung und Beherr⸗ 
ſchung dieſes Stoffes iſt doch erſt das Werk des ſpä⸗ 
tern Alters. 


310. 


Zu Frauenſtädt, wie die Genies in die 
Welt kämen, 1846/47. 

Für ſich freilich nicht, aber für die Menſchheit 
kommen ſie in die Welt, um ſie aus Rohheit und Bar⸗ 
barei zu erlöſen. Abgeſehen von dem Genuß, den die 
Genies an ſich ſelbſt haben, ſind ſie doch eigentlich 
nur die Kreuzträger der Menſchheit. Auch ich bin ein 
ſolcher Kreuzträger. Ich habe mein Leben lang mein 
Kreuz getragen und habe deſſen Druck gefühlt. 
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311. 
Zu Frauenſtädt, 1846/7. 
Als ob die Philoſophie Sache einer Nation wäre! 
Carteſius, Kant und ſolche Geiſter gehören dem Men— 


ſchengeſchlechte an, und es iſt ganz gleich, ob ſie in 
Frankreich oder in Deutſchland gelebt haben. Was 
hat die Philoſophie mit der Nationalität zu tun? 


312. 
Zu Frauenſtädt, über Spinoza, 1846/47. 


Die Juden ſind alle viel heiterer als andere Na— 
tionen, ſind im Ganzen, trotz des ſchweren Druckes, 
der auf ihnen liegt, eine heitere lebensluſtige Nation, 
und Spinoza war immer heiter. 


313. 
Zu Frauenſtädt, über das ehrliche Aus— 
ſehen des Carteſius, 1846/47. 


Ehrlich muß Einer aber auch ſein, wenn er etwas 
Großes leiſten will. Alle großen Geiſter waren ehrlich. 
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| 314. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Die Philoſophieprofeſſoren find nur darum fo un⸗ 
wiſſend und lernen nichts, weil ſie zu viel treiben, 
Amtsgeſchäfte, Politik, Reiſen uſw. Wer was lernen 
will, darf nichts treiben. 


315. 

Zu Frauenſtädt, über Goethes Charakter, 
1646/47. 

Ein Egoiſt iſt dieſer Goethe geweſen, das iſt wahr. 


3156. 


Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Wenn man in der Dresdner Galerie ſich den bei: 

ligen Franziskus von Aſſiſi anſieht, ſo ſchaut er uns 

aus dem Bilde an, als ob er ſagen wollte: Ich habe 

überwunden, es iſt vorbei, es iſt ja Alles nichts, Alles 
Spaß. So ſelig ſieht er uns an. 


n 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Jetzt ſind die Leute ſo roh geworden, daß ſie im 
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Theater nur ſehen, nicht mehr hören wollen. Da— 
her iſt in den neueſten Komödien faſt lauter Hand— 
lung und nur wenig Dialog. In den älteren guten 
Komödien, z. B. den Moliereſchen, iſt viel Dialog. 


318. 


Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Die Leute langweilen ſich, und aus Langeweile 
greifen ſie in der Literatur nach allem Schlechten. Wo 
nur Einer was Neues gemacht hat, da wird es gleich 
in alle Sprachen überſetzt und, iſt es eine Komödie 
oder Poſſe, überall geſpielt. Da glauben ſie dann, 
was Rechtes zu haben. 


319. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Glauben Sie, daß man ſich jeden Augenblick Rechen: 
ſchaft ablegen kann über das, was man gemacht hat? 
ich wundere mich ſelbſt manchmal darüber, wie ich 
das Alles habe machen können. Denn im gewöhnlichen 


Leben iſt man gar nicht das, was man in den erhöh— 
ten Momenten der Produktion iſt. 
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320. 
Zu Frauenſtädt, über Plagiate, 1846/47. 
Es gibt unbewußte Plagiate, wenn wir das Gele⸗ 
ſene behalten haben, nachher aber vergeſſen, wo wir 
es herhaben und es für das unſrige halten und aus⸗ 
geben. 


321. 
Zu Frauenſtädt, über den Ruhm, 1846/47. 
Ich bin bei Abfaſſung meiner Werke durchaus nicht 
auf Ruhm ausgegangen, habe an Ruhm nicht gedacht, 
ſondern bin lediglich der innern Notwendigkeit 
meiner Natur gefolgt; gemäß dem ſpaniſchen Wort, 
daß man unbekümmert um die Folgen handeln ſoll 
als der, der man iſt. . 


322. 
Zu Frauenſtädt, über den Ruhm, 1846/47. 
Ich habe das Buch des Dforius de Gloria geleſen. 
Dieſer meint, um Ruhm zu erlangen, dürfe man ihn 
nicht ſuchen. Dagegen iſt auch zu beachten, was ein 
Franzoſe geſagt hat, daß man, um das Gute in Ruf 
zu bringen, dieſelben Mittel anwenden müſſe, wie die 
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Camaraderien, um das Schlechte in Schwung zu 
bringen; nur daß alsdann das Gute oben bleibt, das 
Schlechte hingegen fällt. 


323. 

Zu Frauenſtädt, über die Ruhmſucht, 
1646/47. | 

Jedes Lebensalter hat feine Leidenſchaft, in jedem 
wirft ſich der Wille auf einen andern Gegenſtand. 
In der Jugend iſt es die Liebe, im Mannesalter 
Macht und Beſitz, im Greiſenalter der Ruhm. 
Wenn bei den Greiſen ſchon alles Andere weg iſt, ſo 
haben ſie doch dieſes Eine, die Ruhmſucht. Daher 
kann man ſelbſt in den niedrigſten Ständen ſehen, 
wie ruhmredig die Greiſe find, wie fie gern von ihren 
vergangenen Heldentaten und ihrer ehemaligen Glorie 
erzählen. Auch hat wohl jeder einmal in ſeinem Leben 


einen Freuden⸗ und Ehrentag gehabt, deſſen er ſich 
rühmen kann. 


324. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Nichts iſt widerlicher, als ein Alter, dem man es 
anſieht, daß es ſein Leben lang weiter nichts getan 
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hat, als gefreffen und geſoffen ... Die dumm und 
viehiſch ausſehenden Greiſe ſind ekelhaft wie die 
Schweine. 


325 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Da ſchimpfen ſie in einem fort auf die Regierungen, 
als ob die Regierungen ſchuld wären an allem Elend. 
Nein, das Elend folgt unvermeidlich aus der menfch- 
lichen Natur. Der Menſch iſt durch ſeinen Willen 
zum Elend prädeſtiniert. 


326. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Wenn man den Buddhaismus aus ſeinen Quellen 
ſtudiert, da wird es einem hell im Kopfe; da iſt gar 
nicht das dumme Gerede von der Welt, aus Nichts 
geſchaffen, und von einem perſönlichen Kerl, der ſie 
gemacht hat. Pfui über dieſen Schmutz! 


327. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Die Buddhaiſten ſind meine Glaubensgenoſſen; wenn 
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ich am Sterben fein werde, werde ich in meiner bud— 
dhaiſtiſchen Bibel leſen. 


328. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 
Wenn es keine Hunde gäbe, möchte ich nicht leben. 


329. 
Zu Frauenſtädt, über die Shakeſpeare— 
überſetzer, 1846/47. 
Sie verſtehen kein Engliſch, die Schweine. 


330. 

Zu Frauenſtädt, als ihm ein Geiſtlicher 
eine Predigt über Tierquälerei widmete, 
1846/47. 

Verſteht ſich! Das bringt mich zu Ehren: wenn 
ſich die Damen und Pfaffen meiner annehmen, dann 
kann mir's nicht mehr fehlen. 
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331. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Die meiſten Bücher werden wieder vergeſſen. Blei⸗ 
benden Eindruck machen nur diejenigen, wo der Autor 
ſich ſelbſt ganz hineingelegt hat. In allen großen Werken 
iſt der Autor ſelbſt ganz wieder zu finden. In mei⸗ 
nem Werke ſtecke ich ſelbſt ganz. 


332. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 

Nach meinem Tode kann man meine Briefe drucken 
laſſen, wenn man will; überhaupt nach meinem Tode 
können ſie ſich über mich luſtig machen, ſo viel ſie 
wollen. f 


333. 
Zu Frauenſtädt, über Fichte, 1846/47. 
Fichte gehört nicht zu den Männern der Werke, 
ſondern zu den Tatenmännern, den praktiſchen Talent⸗ 
männern. Dieſe haben nicht, wie die Genies, die Rich⸗ 
tung auf ein über die Zeitintereſſen erhabenes Ziel, 
ſondern treiben, was gerade an der Zeit iſt. 
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334. 
Zu Frauenſtädt, 1846/47. 


Der Inhalt der Geſchichte ſind die europäiſchen 
Katzbalgereien. 


335. 
Zu Frauenſtädt, auf den Rat, die Pa— 
rerga Humboldt zu ſenden. 


Ich, meine Werke dem Kompilator zu Füßen legen? 
Sie trauen mir mehr Demut zu, als ich beſitze. Die 
Speichelleckerei der Gelehrten gegen ihn iſt ekelhaft, 
zumal wenn ſie ſeinen ſchönen Stil bewundern. Das 
hat etwas ganz ſpecifiſch Langweiliges, in feiner brei— 
ten Wohlgeſetztheit. Mit welcher irgend wichtigen all: 
gemeinen Wahrheit Humboldt die Menſchheit berei⸗ 
chert hat, habe ich noch zu lernen. Was ſoll mir ſein 
Einfluß? Ich verlange Nichts. 


336. 
Zu Frauenſtädt. 


Ich habe wohl gelehrt, was ein Heiliger iſt, bin 
aber ſelbſt kein Heiliger. 
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337- 
Zu Frauenſtädt, über Karl Iken. 


Er war, was Jean Paul ein paſſives Genie nennt; 
er hatte große Empfänglichkeit für alles heute, 
konnte aber ſelbſt nichts machen. 


338. 
An Frauenſtädt, 2. März 1848. 

Bin ich erſt tot, dann ſind meine Sachen auch 
Honorar wert; früher ſchwerlich. Wird aber wohl 
nichts daraus werden, da ich mit meiner impertur⸗ 
babeln Geſundheit und Kraft wohl noch manches 
ſchlechte Jahr zu erleben habe. Iſt mit mir alles 
beim alten: der Atma grüßt ſchönſtens. Aber was 
haben wir erlebt! Denken Sie ſich, am 18. Geptem: 
ber eine Barrikade auf der Brücke und die Schurken 
bis dicht vor meinem Hauſe ſtehend, zielend und 
ſchießend auf das Militär in der Fahrgaſſe, deſſen 
Gegenſchüſſe das Haus erſchüttern; plötzlich Stimmen 
und Gepolter an meiner verſchloſſenen Stubentüre: 
ich, denkend, es fei die ſouveräne Kanaille, verrammle 
die Tür mit der Stange: jetzt geſchehn gefährliche 
Stöße gegen dieſelbe: endlich die feine Stimme meiner 
Magd: „Es ſind nur einige Öfterreicher ! Sogleich 
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öffne ich dieſen werten Freunden: zwanzig blauhoſige 
Stockböhmen ſtürzen herein, um aus meinen Fenſtern 
auf die Souveränen zu ſchießen; beſinnen ſich aber 
bald, es ginge vom nächſten Hauſe beſſer. Aus dem 
erſten Stock rekognosziert der Offizier das Pack hinter 
der Barrikade: ſogleich ſchicke ich ihm den großen 
doppelten Operngucker, mit dem Sie einſt den Ballon 
ſahn 


339. 
An Frauenſtädt, 11. Juni 1848. 


Alle Fürſten haben die Maxime, nichts zu geben, 
darum ſie nicht gebeten ſind. 


340. 
An von Quandt, 28. Januar 1849. 


Ich habe zuletzt den politiſchen Kampfplatz in mei: 
ner Ihnen wohlbekannten Studierſtube gehabt, als 
ſolche von 20 Stockböhmen beſetzt wurde, die von 
da aus auf die Barrikaden ſchießen wollten. Welche 
angenehme Diverſion für einen Philoſophen! Der 
Himmel befreie uns von aller Freiheit! 


341. 


An Frau Mertens-Schaafhauſen über 
feinen Eintrag in das Goethe-Album, 27. No— 
vember 1849. 


Goethe war dämoniſch getrieben, als er, in meinem 
25. Jahre mich perſönlich zu ſeinem Schüler (in der 
Farbenlehre) machte, und ſich keine Mühe verdrießen 
ließ, mich zu überzeugen. Er hat ſich einen Rächer 
des Unbilds erzogen und ſieht er von oben herab 
in unſer Album, ſo werden ihn alle Lobhudeleien der 
übrigen Notabeln zuſammen genommen nicht halb ſo 
ſehr freuen, als mein daſelbſt aufziehendes Donner⸗ 
wetter. (Er ſagt: „Du biſt mein lieber Sohn, an dem 
ich Wohlgefallen habe.“) Ich kriege mit der Zeit auch 
Autorität. Man muß nur hübſch alt werden, da gibt 
ſich Alles. 


342. 
An Frauenſtädt, 9. Dezember 1849. 
Meinen teuren, lieben, großen, ſchönen Pudel habe 
ich verloren: er iſt vor Altersſchwäche geſtorben, nicht 
ganz zehn Jahre alt. Hat mich inniglich betrübt und 
lange. 
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343. 
An Frauenſtädt, 16. September 1850. 
Selbſtverlag habe ich auf immer verſchworen, und 
mit dem posthumo kann es noch eine gute Weile 
anſtehn: denn meine Geſundheit iſt vortrefflich, und 
ich bin noch ſo raſch, als da ich Sie einſt in Nacht, 
Schnee und Sturm ſpazieren ſchleppte. 


344. 
An Frauenſtädt, 30. September 1850. 

Aus dem Armel ſchütteln laſſen Sachen wie meine 
ſich nicht. Wo gibt es, in der deutſchen Literatur, 
ein Buch, welches man aufſchlagen kann, wo man 
will, und gleich mehr Gedanken empfängt, als man 
zu faſſen vermag, — wie mein 2ter Band der Welt 
a. W. u. V.? (Pfui, Alter, renommiere nicht!) 


345. 
An Frauenſtädt, bei Abſchließung der 
Parerga, 23. Oktober 1850. 


Ich bin wirklich froh, die Geburt meines letzten 
Kindes noch zu erleben, womit ich meine Miſſion auf 
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dieſer Welt vollbracht ſehe. Wirklich fühle ich jetzt 
eine Laſt, die ich ſeit meinem 24. Jahre getragen 
und ſchwer geſpürt habe, von mir genommen. Das 
kann ſich keiner denken wie es iſt. 


346. 
An Frauenſtädt, 23. Oktober 1830. 


Das iſt das Empörende, daß, wenn große Köpfe 
mit der Arbeit eines ganzen Lebens, einen Gegenſtand 
ins reine bringen, ſolche Sudler und Handwerks⸗ 
menſchen kommen, von vorn anfangen, als wäre 
nichts geſchehen, und ihre Eſeleien zu Markte bringen. 


347. a 
An Frauenſtädt, 23. Oktober 1850. 

Es iſt überhaupt an gar kein Verſtändnis des 
menſchlichen Weſens zu denken, ſolange man nicht 
die radikale Verſchiedenheit des Willens vom Intellekt 
und die ſekundäre Natur dieſes letztern erkennt. Sehn 
Sie, man kann nicht Gott und dem Teufel zugleich 
dienen: man muß konſequent und entſchieden ſein: 
man muß eine Überzeugung haben und ſie ausſprechen, 
und nicht fackeln und irrlichterlieren. 
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348. 
Aus den Parerga und Paralipomena. 


Einige Bemerkungen über meine eigene 
Philoſophie. 

Ohne alle Aufmunterung von außen hat die Liebe 
zu meiner Sache ganz allein, meine vielen Tage hin— 
durch, mein Streben aufrecht gehalten und mich nicht 
ermüden laſſen: mit Verachtung blicke ich dabei auf 
den lauten Ruhm des Schlechten. Denn beim Eintritt 
ins Leben hatte mein Genius mir die Wahl geſtellt, 
entweder die Wahrheit zu erkennen, aber mit ihr 
Niemanden zu gefallen; oder aber, mit den Andern 
das Falſche zu lehren unter Anhang und Beifall: 
mir war ſie nicht ſchwer geworden. 


349. 
Über die Univerſitätsphiloſophie. 
Man kann die Denker einteilen in ſolche, die für 
ſich ſelbſt, und ſolche, die für Andere denken: dieſe 
find die Regel, jene die Ausnahme. Erſlere find dem- 
nach Selbſtdenker im zweifachen, und Egoiſten im 
edelſten Sinne des Worts: ſie allein ſind es, von 
denen die Welt Belehrung empfängt. Denn nur das 
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Licht, welches Einer ſich ſelber angezündet hat, leuchtet 
nachmals auch Andern. 


350. 


O! daß man dieſen Spaßphiloſophen einen Begriff 
beibringen könnte von dem wahren und furchtbaren 
Ernſt, mit welchem das Problem des Daſeins den 
Denker ergreift und ſein Innerſtes erſchüttert! Da 
würden ſie keine Spaßphiloſophen mehr ſein können, 
nicht mehr, mit Gelaſſenheit, müßige Flauſen aus⸗ 
hecken, vom abſoluten Gedanken, oder vom Wider⸗ 
ſpruch, der in allen Grundbegriffen ſtecken ſoll, noch 
mit beneidenswertem Genügen ſich an hohlen Nüſſen 
letzen, wie „die Welt iſt das Daſein des Unendlichen 
im Ewigen“ und „der Geiſt iſt der Reflex des Unend⸗ 
lichen im Endlichen“ uſw. 


351. 
Aus den Aphorismen zur Lebens— 
weisheit. 


Was den Unterſchied im Looſe der Sterblichen be⸗ 
gründet, läßt ſich auf drei Grundbeſtimmungen zurück⸗ 
führen. Sie ſind: 
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1. Was Einer ift: alſo die Perſönlichkeit im wei— 
teſten Sinne. Sonach iſt hierunter Geſundheit, Kraft, 
Schönheit, Temperament, moralifcher Charakter, n: 
telligenz und Ausbildung derſelben begriffen. 

2. Was Einer hat: alſo Eigentum und Beſitz in 
jeglichem Sinne. 

3. Was Einer vorſtellt: unter dieſem Ausdruck 
wird bekanntlich verſtanden, was er in der Vorſtellung 
Anderer iſt, alſo eigentlich, wie er von ihnen vor— 
geſtellt wir d. Es beſteht demnach in ihrer Meinung 
von ihm, und zerfällt in Ehre, Rang und Ruhm. 


352. 

Zu den ächten perſönlichen Vorzügen, dem großen 
Geiſte, oder großen Herzen, verhalten ſich alle Bor: 
züge des Ranges, der Geburt, ſelbſt der königlichen, 
des Reichtums u. dgl. wie die Theaterkönige zu den 
wirklichen. 


353. 

Die Welt, in der Jeder lebt, hängt zunächſt ab 
von ſeiner Auffaſſung derſelben, richtet ſich daher nach 
der Verſchiedenheit der Köpfe. Dieſergemäß wird ſie 
arm, ſchal und flach, oder reich, intereſſant und be⸗ 
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deutungsvoll ausfallen. Während z. B. Mancher den 
Andern beneidet um die intereſſanten Begebenheiten, 
die ihm in ſeinem Leben aufgeſtoßen ſind, ſollte er ihn 
vielmehr um die Auffaſſungsgabe beneiden, welche jenen 
Begebenheiten die Bedeutſamkeit verlieh, die ſie in 
ſeiner Beſchreibung haben: denn dieſelbe Begebenheit, 
welche in einem geiſtreichen Kopfe ſich ſo intereſſant 
darſtellt, wür de, von einem flachen Alltagskopf aufge⸗ 
faßt, auch nur eine ſchale Szene aus der Alltagswelt ſein. 


354. 

Alle Pracht und Genüſſe, abgeſpiegelt im dumpfen 
Bewußtſein eines Tropfs, ſind ſehr arm gegen das 
Bewußtſein des Cervantes, als er in einem unbe⸗ 
quemen Gefängniſſe den Don Qujjote ſchrieb. b 


355. 


Auf der Bühne ſpielt einer den Fürſten, ein An⸗ 
derer den Rat, ein Dritter den Diener, oder den Sol⸗ 
daten, oder den General u. ſ. f. Aber dieſe Unter: 
ſchiede ſind bloß im äußern vorhanden, im Innern, 
als Kern einer ſolchen Erſcheinung, ſteckt bei Allen 
das Selbe: ein armer Komödiant, mit ſeiner Plage und 
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Not. Im Leben ift es auch fo. Die Unterſchiede des 
Ranges und Reichtums geben jedem ſeine Rolle zu 
ſpielen; aber keineswegs entſpricht dieſer eine innere 
Verſchiedenheit des Glücks und Behagens, ſondern 
auch hier ſteckt in jedem derſelbe arme Tropf, mit 
ſeiner Not und Plage, die wohl dem Stoffe nach bei 
Jedem eine andere iſt, aber der Form, d. h. dem 
eigentlichen Weſen nach, ſo ziemlich bei allen dieſelbe; 
wenn auch mit Unterſchieden des Grades, die ſich aber 
keineswegs nach Stand und Reichtum, d. h. nach der 
Rolle richten. 


356. 


Unſer Glück hängt ab von dem, was wir ſind, 
von unſerer Individualität; während man meiſtens 
nur unſer Schickſal, nur das, was wir haben, oder 
was wir vorſtellen, in Anſchlag bringt. Das Schick— 
ſal aber kann ſich beſſern: zudem wird man, bei inne⸗ 
rem Reichtum, von ihm nicht viel verlangen: hingegen 
ein Tropf bleibt ein Tropf, ein ſtumpfer Klotz ein 
ſtumpfer Klotz, bis an ſein Ende, und wäre er im 
Paradieſe und von Houris umgeben. 
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357. 

Ein aus vollkommner Geſundheit und glücklicher 
Organiſation hervorgehendes, ruhiges und heiteres 
Temperament, ein klarer, lebhafter, eindringender und 
richtig faſſender Verſtand, ein gemäßigter, ſanfter 
Wille und demnach ein gutes Gewiſſen, dies ſind 
Vorzüge, die kein Rang oder Reichtum erſetzen kann. 
Denn was einer für ſich ſelbſt iſt, was ihn in die 
Einſamkeit begleitet und was Keiner ihm geben, oder 
nehmen kann, iſt offenbar für ihn weſentlicher, als 
Alles, was er beſitzen, oder auch was er in den 
Augen Anderer ſein mag. Ein geiſtreicher Menſch hat, 
in gänzlicher Einſamkeit, an ſeinen eigenen Gedanken 
und Phantaſien vortreffliche Unterhaltung, während 
von einem Stumpfen die fortwährende Abwechſlung 
von Geſellſchaften, Schauſpielen, Ausfahrten und Luſt⸗ 
barkeiten, die marternde Langeweile nicht abzuwehren 
vermag. Ein guter, gemäßigter, ſanfter Charakter kann 
unter dürftigen Umſtänden zufrieden ſein; während 
ein begehrlicher, neidiſcher und böſer es bei allem 
Reichtum nicht iſt. Nun aber gar dem, welcher be: 
ſtändig den Genuß einer außerordentlichen, geiſtig emi⸗ 
nenten Individualität hat, find die Meiſten der all: 
gemein angeſtrebten Genüſſe ganz überflüſſig, ja, nur 
ſtörend und läſtig. 
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358. 


Eigentlicher Reichtum, d. h. großer Überfluß, ver: 
mag wenig zu unſerm Glück; daher viele Reiche ſich 
unglücklich fühlen; weil ſie ohne eigentliche Geiſtes— 
bildung, ohne Kenntniſſe und deshalb ohne irgend ein 
objektives Intereſſe, welches ſie zu geiſtiger Beſchäf— 
tigung befähigen könnte, ſind. 


339. 


Die Quelle der heilloſen Verſchwendung, mittelſt 
welcher fo mancher, reich ins Leben tretende Familien— 
ſohn, fein großes Erbteil oft in unglaublich kur⸗ 
zer Zeit durchbringt, iſt wirklich keine andere, als nur 
die Langeweile, welche aus der eben geſchilderten Armut 
und Leere des Geiſtes entſpringt. So ein Jüngling 
war äußerlich reich, aber innerlich arm in die Welt 
geſchickt und ſtrebte nun vergeblich, durch den äußern 
Reichtum den innern zu erſetzen, indem er alles von 
außen empfangen wollte, — den Greiſen analog, 
welche ſich durch die Ausdünſtung junger Mädchen 
zu ſtärken ſuchen. Dadurch führte denn am Ende die 
innere Armut auch noch die äußere herbei. 
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360. 


Was Einer in ſich ift und an ſich ſelber hat, kurz 
die Perſönlichkeit und deren Wert, iſt das alleinige 
Unmittelbare zu ſeinem Glück und Wohlſein. Alles 
Andere iſt mittelbar; daher auch deſſen Wirkung ver: 
eitelt werden kann, aber die der Perſönlichkeit nie. 
Darum eben iſt der auf perſönliche Vorzüge gerich— 
tete Neid der unverſöhnlichſte, wie er auch der am ſorg⸗ 
fältigſten verhehlte iſt. 


361. 


Die Größte aller Torheiten iſt, ſeine Geſundheit 
aufzuopfern, für was es auch ſei, für Erwerb, für 
Beförderung, für Gelehrſamkeit, für Ruhm, geſchweige 
für Wolluſt und flüchtige Genüſſe: vielmehr ſoll man 
ihr Alles nachſetzen. 


| 362. 

Die unerfchöpfliche Regſamkeit der Gedanken, ihr 
an den mannigfaltigen Erſcheinungen der Innen- und 
Außenwelt ſich ſtets erneuerndes Spiel, die Kraft und 
der Trieb zu immer andern Combinationen derſelben, 
ſetzen den eminenten Kopf, die Augenblicke der Ab- 
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ſpannung abgerechnet, ganz außer den Bereich der 
Langenweile. 


| 363. 

Der geiftreiche Menſch wird vor Allem nach Schmerz: 
loſigkeit, Ungehudeltſein, Ruhe und Muße ſtreben, folg— 
lich ein ſtilles, beſcheidenes, aber möglichſt unangefoch— 
tenes Leben fuchen und demgemäß, nach einiger 
Bekanntſchaft mit den ſogenannten Menſchen, die 
Zurückgezogenheit und, bei großem Geiſte, ſogar die 
Einſamkeit wählen. Denn je mehr Einer an ſich ſelber 
hat, deſto weniger bedarf er von außen und deſto 
weniger auch können die Übrigen ihm ſein. Darum 
führt die Eminenz des Geiſtes zur Ungeſelligkeit. 


364. 

In der Einſamkeit, als wo Jeder auf ſich ſelbſt 
zurückgewieſen iſt, da zeigt ſich, was er an ſich ſelber 
hat: da ſeufzt der Tropf im Purpur unter der un— 
abwälzbaren Laſt ſeiner armſäligen Individualität; 
während der Hochbegabte die ödeſte Umgebung mit 
ſeinen Gedanken bevölkert und belebt. 
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365. 


Von Andern, von außen überhaupt, darf man in 
keiner Hinſicht viel erwarten. Was Einer dem Andern 
ſein kann, hat ſeine ſehr engen Grenzen: am Ende 
bleibt doch Jeder allein, und da kommt es darauf 
an, wer jetzt allein ſei. 


366. 


Iſt doch in der Welt überall nicht viel zu holen: 
Not und Schmerz erfüllen ſie, und auf die, welche 
dieſen entronnen ſind, lauert in allen Winkeln die 
Langeweile. Zudem hat in der Regel die Schlechtig⸗ 
keit die Herrſchaft darin und die Torheit das große 
Wort. Das Schickſal iſt grauſam und die Menſchen 
ſind erbärmlich. In einer ſo beſchaffenen Welt gleicht 
der, welcher viel an ſich ſelber hat, der hellen war: 
men luſtigen Weihnachtsſtube, mitten im Schnee und 
Eiſe der Dezembernacht. Demnach iſt eine vorzügliche, 
eine reiche Individualität und beſonders ſehr viel Geiſt 
zu haben ohne Zweifel das glücklichſte Loos auf Erden. 


367. 
Die großen Geiſter aller Zeiten ſehn wir auf freie 
Muße den allerhöchſten Wert legen. 
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368. 


Vorhandenes Vermögen foll man betrachten 
als eine Schutzmauer gegen die vielen möglichen Übel 
und Unfälle; nicht als eine Erlaubnis oder gar Ber: 
pflichtung, die Plaiſirs der Welt heranzuſchaffen. 


369. 

Seinen höchſten Wert erlangt das angeborene Ber: 
mögen, wenn es dem zugefallen, der mit geiſtigen 
Kräften höherer Art ausgeſtattet, Beſtrebungen ver— 
folgt, die ſich mit dem Erwerbe nicht wohl vertragen: 
denn alsdann iſt er vom Schickſal doppelt dotiert 
und kann jetzt ſeinem Genius leben: der Menſchheit 
aber wird er ſeine Schuld dadurch hundertfach ab— 
fragen, daß er leiſtet, was kein Anderer konnte und 
etwas hervorbringt, das ihrer Geſamtheit zu gute 
kommt, wohl auch gar ihr zur Ehre gereicht. 


370. 

So unausbleiblich wie die Katze ſpinnt, wenn man 
ſie ſtreichelt, malt ſüße Wonne ſich auf das Geſicht des 
Menſchen, den man lobt, und zwar in dem Felde 
ſeiner Prätenſion, ſei das Lob auch handgreiflich lü— 
genhaft. 
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371. 

Der Eitle ſollte wiſſen, daß die hohe Meinung 
Anderer, nach der er trachtet, ſehr viel leichter und 
ſicherer durch anhaltendes Schweigen zu erlangen iſt, 
als durch Sprechen, auch wenn einer die ſchönſten 
Dinge zu ſagen hätte. — Stolz iſt nicht wer will, 
ſondern höchſtens kann, wer will, Stolz affektieren, 
wird aber aus dieſer, wie aus jeder angenommenen 
Rolle bald herausfallen. Denn nur die feſte, innere, 
unerſchütterliche Überzeugung von überwiegenden Bor: 
zügen und beſonderm Werte macht wirklich ſtolz. 


372. 

Orden find Wechfelbriefe, gezogen auf die öffent⸗ 
liche Meinung; ihr Wert beruht auf dem Kredit des 
Ausſtellers. Inzwiſchen ſind ſie, auch ganz abgeſehn 
von dem vielen Gelde, welches ſie, als Subſtitut pe⸗ 
kuniärer Belohnungen, dem Staat erſparen, eine ganz 
zweckmäßige Einrichtung; vorausgeſetzt, daß ihre Ber: 
teilung mit Einſicht und Gerechtigkeit geſchehe. Der 
große Haufe nämlich hat Augen und Ohren, aber 
nicht viel mehr, zumal blutwenig Urteilskraft und 
ſelbſt wenig Gedächtnis. Manche Verdienſte liegen 
ganz außerhalb der Sphäre ſeines Verſtändniſſes, an⸗ 
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dere verſteht und bejubelt er, bei ihrem Eintritt, hat 
ſie aber nachher bald vergeſſen. Da finde ich es ganz 
paſſend, durch Kreuz oder Stern, der Menge jeder— 
zeit und überall zuzurufen: „Der Mann iſt nicht 
eures Gleichen: er hat Verdienſte!“ Durch ungerechte, 
oder urteilsloſe, oder übermäßige Verteilung verlieren 
aber die Orden dieſen Wert; daher ein Fürſt mit ihrer 
Erteilung ſo vorſichtig ſein ſollte, wie ein Kaufmann 
mit dem Unterſchreiben der Wechſel. Die Inſchrift 
pour le mérite auf einem Kreuze iſt ein Pleonas⸗ 
mus: jeder Orden ſollte pour le mérite fein, — ga va 
sans dire. 


373. 
Der Menſch für ſich allein vermag gar wenig und 
iſt ein verlaſſener Robinſon: nur in der Gemeinſchaft 
mit den andern iſt und vermag er viel. 


374. 

Auf Ehre hat Jeder Anſpruch; auf Ruhm nur 
die Ausnahmen: denn nur durch außerordentliche 
Leiſtungen wird Ruhm erlangt. Dieſe nun wieder 
ſind entweder Taten, oder Werke; wonach zum 
Ruhme zwei Wege offen ſtehn. Zum Wege der Taten 
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befähigt vorzüglich das große Herz; zu dem der Werke 
der große Kopf. Jeder der beiden Wege hat ſeine 
eigenen Vorteile und Nachteile. Der Hauptunterſchied 
iſt, daß die Taten vorübergehn, die Werke bleiben. 
Die edelſte Tat hat doch nur einen zeitweiligen Ein⸗ 
fluß; das geniale Werk hingegen lebt und wirkt, 
wohltätig und erhebend, durch alle Zeiten. Von den 
Taten bleibt nur das Andenken, welches immer 
ſchwächer, entſtellter und gleichgültiger wird, allmäh⸗ 
lich ſogar erlöſchen muß, wenn nicht die Geſchichte 
es aufnimmt und es nun im petrificierten Zuſtande 
der Nachwelt überliefert. Die Werke hingegen ſind 
ſelbſt unſterblich, und können, zumal die ſchriftlichen, 
alle Zeiten durchleben. 


375 

Was Einer iſt, in welcher Art und Weiſe es auch 
ſei, das iſt er zuvörderſt und hauptſächlich für ſich 
ſelbſt: und wenn es hier nicht viel wert iſt, ſo iſt es 
überhaupt nicht viel. Hingegen iſt das Abbild ſeines 
Weſens in den Köpfen anderer etwas Sekundäres, 
Abgeleitetes und dem Zufall unterworfenes, welches 
nur ſehr mittelbar ſich auf das Erſtere zurückbezieht. 
Zudem ſind die Köpfe der Menge ein zu elender 
Schauplatz, als daß auf ihm das wahre Glück ſeinen 


200 


Ort haben könnte. Vielmehr iſt dafelbft nur ein chi: 
märiſches Glück zu finden. Welche gemiſchte Gefell- 
ſchaft trifft doch in jenem Tempel des allgemeinen 
Ruhms zuſammen. Feldherren, Miniſter, Quackſalber, 
Gaukler, Tänzer, Sänger, Millionäre und Juden: 
ja, die Vorzüge aller dieſer werden dort viel auf— 
richtiger geſchätzt, finden viel mehr estime sentie, als 
die geiſtigen, zumal der hohen Art, die ja bei der 
großen Mehrzahl nur eine estime sur parole erlangen. 
In endämonologiſcher Hinſicht iſt alſo der Ruhm 
nichts weiter, als der ſeltenſte und köſtlichſte Biſſen 
für unſern Stolz und unſere Eitelkeit. 


376. 


Wer nur den Ruhm verdient, auch ohne ihn zu 
erhalten, beſitzt bei weitem die Hauptſache, und was 
er entbehrt, iſt etwas, darüber er ſich mit derſelben 
tröſten kann. Denn nicht, daß Einer von der urteils— 
loſen, ſo oft betörten Menge für einen großen Mann 
gehalten werde, ſondern daß er es ſei, macht ihn be: 
neidenswert; auch nicht, daß die Nachwelt von ihm 
erfahre, ſondern daß in ihm ſich Gedanken erzeugen, 
welche verdienen, Jahrhunderte hindurch aufbewahrt 
und nachgedacht zu werden, iſt ein hohes Glück. 
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377. 

Es läßt ſich der Punkt nachweiſen, wo die Data, 
wegen der großen Schwierigkeit ihrer Erlangung, für 
ſich allein und ohne daß eine Kombination derſelben 
erfordert wäre, den Ruhm zu begründen hinreichen. 
Dies leiſten Reifen in ſehr entlegene und wenig be⸗ 
ſuchte Länder: man wird berühmt durch das, was 
man geſehn, nicht durch das, was man gedacht hat. 
Dieſer Weg hat auch noch einen großen Vorteil dar⸗ 
in, daß es viel leichter iſt, was man geſehn, als 
was man gedacht hat, Andern mitzuteilen und es mit 
dem Verſtändnis ſich eben ſo verhält: demgemäß 
wird man für das Erſtere auch viel mehr Leſer finden, 
als für das Andere. 


378. ö 
Aus den Paräneſen und Maximen. 


Die wirklich gute Geſellſchaft iſt, überall und not⸗ 
wendig, ſehr klein. Überhaupt tragen glänzende, 
rauſchende Feſte und Luſtbarkeiten ſtets eine Leere, 
wohl gar einen Mißton im Innern; ſchon weil fie 
dem Elend und der Dürftigkeit unſers Daſeins laut 
widerſprechen, und der Kontraſt erhöht die Wahrheit. 
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Wer im Getümmel der Gefchäfte, oder Vergnü— 
gungen, dahinlebt, ohne je ſeine Vergangenheit zu 
ruinieren, vielmehr nur immerfort ſein Leben abhaspelt, 
dem geht die klare Beſonnenheit verloren: ſein Gemüt 
wird ein Chaos, und eine gewiſſe Verworrenheit kommt 
in ſeine Gedanken, von welcher alsbald das Abrupte, 
Fragmentariſche, gleichſam Kleingehackte ſeiner Kon— 
verſation zeugt. Dies iſt um ſo mehr der Fall, je 
größer die äußere Unruhe, die Menge der Eindrücke, 
und je geringer die innere Tätigkeit ſeines Geiſtes iſt. 


380. 


Nach längerer Zeit, und nachdem die Verhältniſſe 
und Umgebungen, welche auf uns einwirkten, vor: 
übergegangen ſind, vermögen wir nicht, unſere da— 
mals durch ſie erregte Stimmung und Empfindung 
uns zurückzurufen und zu erneuern: wohl aber können 
wir unſerer eigenen, damals von ihnen hervorgerufenen 
Außerungen uns erinnern. Dieſe nun ſind das Reſul⸗ 
tat, der Ausdruck und der Maaßſtab jener. Daher 
ſollte das Gedächtnis, oder das Papier, dergleichen, 
aus denkwürdigen Zeitpunkten, ſorgfältig aufbewahren. 
Hierzu ſind Tagebücher ſehr nützlich. 
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381. 


Jede Geſellſchaft erfordert notwendig eine gegen: 
ſeitige Accommodation und Temperatur: daher wird 
ſie, je größer, deſto fader. Ganz er ſelbſt ſein darf 
jeder nur, ſo lange er allein iſt: wer alſo nicht die 
Einſamkeit liebt, der liebt auch nicht die Freiheit: 
denn nur wenn man allein iſt, iſt man frei. Zwang 
iſt der unzertrennliche Gefährte jeder Geſellſchaft, und 
jede fordert Opfer, die um ſo ſchwerer fallen, je be⸗ 
deutender die eigene Individualität iſt. i 


382. 


Je höher einer auf der Rangliſte der Natur ſteht, 
deſto einſamer ſteht er, und zwar weſentlich und un⸗ 
vermeidlich. 


383. 
Die ſogenannte gute Societät läßt Vorzüge aller 
Art gelten, nur nicht die geiſtigen, dieſe ſind ſogar 
Kontrebande. 


384. 
Geiſtreiche Reden oder Einfälle gehören nur vor 
geiſtreiche Geſellſchaft: in der gewöhnlichen ſind ſie 
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geradezu verhaßt; denn um in diefer zu gefallen, ift 
durchaus notwendig, daß man platt und borniert ſei. 
In ſolcher Geſellſchaft müſſen wir daher, mit ſchwerer 
Selbſtverleugnung, / unſrer ſelbſt aufgeben, um uns 
den Andern zu verähnlichen. 


385. 

Es kann Jeder im vollkommenſten Einklange nur 
mit ſich ſelbſt ſtehn; nicht mit ſeinem Freunde, nicht 
mit feiner Geliebten: denn die Unterſchiede der In⸗ 
dividualität und Stimmung führen allemal eine, wenn 
auch geringe, Diſſonanz herbei. Daher iſt der wahre, 
tiefe Friede des Herzens und die vollkommene Gemüts— 
ruhe, dieſes, nächſt der Geſundheit, höchſte irdiſche 
Gut, allein in der Einſamkeit zu finden und als dauernde 
Stimmung nur in der tiefſten Zurückgezogenheit. Iſt 
dann das eigene Selbſt groß und reich, ſo genießt 
man den glücklichſten Zuſtand, der auf dieſer armen 
Erde gefunden werden mag. Ja, es ſei herausgeſagt: 
ſo eng auch Freundſchaft, Liebe und Ehe Menſchen 
verbinden; ganz ehrlich meint Jeder es am Ende 
doch nur mit ſich ſelbſt und höchſtens noch mit ſeinem 
Kinde. 
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386. 

Je mehr Einer an ſich felber hat, deſto weniger 
können Andere ihm ſein. Ein gewiſſes Gefühl von All⸗ 
genügſamkeit iſt es, welches die Leute von innerm 
Wert und Reichtum abhält, der Gemeinſchaft mit 
Andern die bedeutenden Opfer, welche ſie verlangt, 
zu bringen, geſchweige dieſelbe, mit merklicher Selbſt⸗ 
verleugnung, zu ſuchen. Das Gegenteil hiervon macht 
die gewöhnlichen Leute fo geſellig und accommodant: 
es wird ihnen nämlich leichter, andere zu erfragen, 
als ſich ſelbſt. Noch kommt hinzu, daß was wirklichen 
Wert hat in der Welt, nicht geachtet wird, und was 
geachtet wird, keinen Wert hat. Hiervon iſt die Zurück⸗ 
gezogenheit jedes Würdigen und Ausgezeichneten der 
Beweis und die Folge. ’ 


387. 
„Er iſt ſehr ungeſellig,“ ſagt beinahe ſchon: „er 
iſt ein Mann von großen Eigenſchaften.“ 


388. 
Geſelligkeit gehört zu den gefährlichen, ja verderb- 
lichen Neigungen, da ſie uns in Kontakt bringt mit 
Weſen, deren große Mehrzahl moraliſch ſchlecht und 
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intellektuell ſtumpf oder verkehrt iſt. Der Ungeſellige 
iſt Einer, der ihrer nicht bedarf. An ſich ſelber ſo 
viel zu haben, daß man der Geſellſchaft nicht bedarf, 
iſt ſchon deshalb ein großes Glück, weil faſt alle 
unſere Leiden aus der Geſellſchaft entſpringen, und 
die Geiſtesruhe, welche, nächſt der Geſundheit, das 
weſentlichſte Element unſeres Glückes ausmacht, durch 
jede Geſellſchaft gefährdet wird und daher ohne ein 
bedeutendes Maß von Einſamkeit nicht beſtehen kann. 
Um des Glückes der Geiſtesruhe teilhaft zu werden, 
entſagten die Kyniker jedem Beſitz: wer in gleicher 
Abſicht der Geſellſchaft entſagt, hat das weiſeſte 
Mittel erwählt. 


389. 

Es iſt ein ariſtokratiſches Gefühl, welches den Hang 
zur Abſonderung und Einſamkeit nährt. Alle Lumpe 
ſind geſellig, zum Erbarmen: daß hingegen ein Menſch 
edlerer Art ſei, zeigt ſich zunächſt daran, daß er kein 
Wohlgefallen an den übrigen hat, ſondern mehr und 
mehr die Einſamkeit ihrer Geſellſchaft vorzieht und 
dann allmählich, mit den Jahren, zu der Einſicht ge— 
langt, daß es, ſeltene Ausnahmen abgerechnet, in der 
Welt nur die Wahl gibt zwiſchen Einſamkeit und Ge— 
meinheit. 
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300. 

Sich zu mühen und mit dem Widerſtande zu kämpfen 
iſt dem Menſchen Bedürfnis, wie dem Maulwurf 
das Graben. Der Stillſtand, den die Allgenügſamkeit 
eines bleibenden Genuſſes herbeiführte, wäre ihm un: 
erträglich. Hinderniſſe überwinden iſt der Vollgenuß 
ſeines Daſeins; ſie mögen materieller Art ſein, wie 
beim Handeln und Treiben, oder geiſtiger Art, wie 
beim Lernen und Forſchen: Der Kampf mit ihnen 
und der Sieg beglückt. Fehlt ihm die Gelegenheit da⸗ 
zu, ſo macht er ſie ſich, wie er kann: je nachdem 
ſeine Individualität es mit ſich bringt, wird er jagen, 
oder Bilboquet ſpielen, oder, vom unbewußten Zuge 
ſeiner Natur geleitet, Händel ſuchen, oder Intriguen 
anſpinnen, oder ſich auf Betrügereien und allerlei 
Schlechtigkeiten einlaſſen, um nur dem ihm unerträg⸗ 
lichen Zuſtande der Ruhe ein Ende zu machen. 


391. 


Wer unter Menſchen zu leben hat, darf keine In⸗ 
dividualität, ſofern ſie doch einmal von der Natur 
geſetzt und gegeben iſt, unbedingt verwerfen; auch 
nicht die ſchlechteſte, erbärmlichſte, oder lächerlichſte. 
Er hat ſie vielmehr zu nehmen, als ein unabänder⸗ 
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liches, welches, in Folge eines ewigen und metaphy⸗ 
ſiſchen Prinzips, ſo ſein muß, wie es iſt, und in den 
argen Fällen ſoll er denken: „es muß auch ſolche 
Käuze geben.“ Hält er es anders, ſo tut er Unrecht 
und fordert den andern heraus, zum Kriege auf Tod 
und Leben. 


392. 
Die eigentlichen großen Geiſter horſten, wie die 
Adler, in der Höhe, allein. 


393. 


Alle Geiſter ſind dem unſichtbar, der keinen hat: 
und jede Wertſchätzung iſt ein Produkt aus dem 
Werte des Geſchätzten mit der Erkenntnisſphäre des 
Schätzers. Hieraus folgt, daß man ſich mit Jedem, 
mit dem man ſpricht, nivelliert, indem alles, was man 
vor ihm voraushaben kann, verſchwindet und ſogar 
die dazu erforderte Selbſtverleugnung völlig unerkannt 
bleibt. Erwägt man nun, wie durchaus niedrig geſinnt 
und niedrig begabt, alſo wie durchaus gemein die 
meiſten Menſchen ſind, ſo wird man einſehn, daß es 
nicht möglich iſt, mit ihnen zu reden, ohne, auf ſolche 
Zeit ſelbſt gemein zu werden, und dann wird man 
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den eigentlichen Sinn und das Treffende des Aus⸗ 
drucks „ſich gemein machen“ gründlich verſtehn, jedoch 
auch gern jede Geſellſchaft meiden, mit welcher man 
nur mittelſt der partie honteuse ſeiner Natur kom⸗ 
munizieren kann. 


394. | 

Die meiften Menſchen find fo ſubjektiv, daß im 
Grunde nichts Intereſſe für fie hat, als ganz allein 
ſie ſelbſt. Daher kommt es, daß ſie bei Allem, was 
geſagt wird, ſogleich an ſich denken und jede zu⸗ 
fällige, noch ſo entfernte Beziehung auf irgend 
etwas ihnen perſönliches ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit an ſich reißt und in Beſitz nimmt; ſo daß ſie für 
den objektiven Gegenſtand der Rede keine Faſſungs⸗ 
kraft übrig behalten; wie auch, daß keine Gründe 
etwas bei ihnen gelten, ſobald ihr Intereſſe oder ihre 
Eitelkeit denſelben entgegenſteht. 


395. 

Bei manchen geht die Sache ſo weit, daß ſie Geiſt 
und Verſtand, im Geſpräch mit ihnen an den Tag 
gelegt, oder doch nicht genugſam verſteckt, geradezu 
als eine Beleidigung empfinden, wenngleich ſie ſolche 
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vor der Hand noch verhehlen; wonach dann aber 
nachher der Unerfahrene vergeblich darüber nachſinnt 
und grübelt, wodurch in aller Welt er ſich ihren 
Groll und Haß zugezogen haben könne. 


396. 


Wie man, in der Regel, keinen Freund dadurch 
verlieren wird, daß man ihm ein Darlehn abſchlägt, 
aber ſehr leicht dadurch, daß man es ihm gibt; eben⸗ 
ſo, nicht leicht einen durch ſtolzes und etwas vernach— 
läſſigendes Betragen; aber oft in Folge zu vieler 
Freundlichkeit und Zuvorkommens, als welche ihn 
arrogant und unerträglich machen, wodurch der Bruch 
herbeigeführt wird. Beſonders aber den Gedanken, 
daß man ihrer benötigt ſei, können die Menſchen 
ſchlechterdings nicht vertragen; Übermut und Ans 
maßung ſind ſein unzertrennliches Gefolge. Bei einigen 
entſteht er, in gewiſſem Grade, ſchon dadurch, daß 
man ſich mit ihnen abgibt, etwan oft, oder auf eine 
vertrauliche Weiſe mit ihnen ſpricht: alsbald werden 
ſie meinen, man müſſe ſich von ihnen auch etwas 
gefallen laſſen, und werden verſuchen, die Schranken 
der Höflichkeit zu erweitern. Darum taugen ſo wenige 
zum irgend vertrauteren Umgang, und ſoll man ſich 
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beſonders hüten, ſich nicht mit niedrigen Naturen 
gemein zu machen. Faßt nun aber gar Einer den 
Gedanken, er ſei mir viel nötiger, als ich ihm, da iſt 
es ihm ſogleich, als hätte ich ihm etwas geſtohlen: 
er wird ſuchen, ſich zu rächen und es wiederzuerlan⸗ 
gen. Überlegenheit im Umgang erwächſt allein dar: 
aus, daß man der Andern in keiner Art und Weiſe 
bedarf, und dies ſehn läßt. Dieſerwegen iſt es rat⸗ 
ſam, Jedem, es ſei Mann oder Weib, von Zeit zu 
Zeit fühlbar zu machen, daß man ſeiner ſehr wohl 
entraten könne: das befeſtigt die Freundſchaft, ja, bei 
den meiſten Leuten kann es nicht ſchaden, wenn man 
einen Grad Geringſchätzung gegen ſie, dann und wann, 
mit einfließen läßt: ſie legen deſto mehr Wert auf 
unſere Freundſchaft; wer nicht achtet, wird geachtet, 
ſagt ein feines italieniſches Sprichwort. Iſt aber Einer 
uns wirklich ſehr viel wert; ſo müſſen wir dies vor 
ihm verhehlen, als wäre es ein Verbrechen. Das iſt 
nun eben nicht erfreulich; dafür aber wahr. Kaum 
daß Hunde die große Freundlichkeit vertragen, ge: 
ſchweige Menſchen. 


397 
Vergeben und vergeſſen heißt gemachte koſtbare 
Erfahrungen zum Fenſter hinauswerfen. 
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| 398. 
Die Wilden freſſen einander, und die Zahmen be: 
trügen einander, und das nennt man den Lauf der 


Welt. 


399. 

Das Affektieren irgend einer Eigenſchaft, das Sich— 
Brüſten damit, iſt ein Selbſtgeſtändnis, daß man ſie 
nicht hat. Sei es Mut, oder Gelehrſamkeit, oder Geiſt, 
oder Witz, oder Glück bei Weibern, oder Reichtum, 
oder vornehmer Stand, oder was ſonſt, womit einer 
groß tut; ſo kann man daraus ſchließen, daß es ihm 
gerade daran in etwas gebricht: denn wer wirklich 
eine Eigenſchaft vollkommen beſitzt, dem fällt es nicht 
ein, ſie herauszulegen und zu affektieren, ſondern er iſt 
darüber ganz beruhigt. 


400. 


Das Affektieren wird erkannt, felbft ehe klar ge— 
worden, was eigentlich Einer affektiert. Und endlich 
hält es auf die Länge nicht Stich, ſondern die Maske 
fällt ein Mal ab. 


| 401. 
Die Befriedigung der Eitelkeit iſt, wie man täglich 
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ſehn kann, ein Genuß, der den Leuten über Alles 
geht, der jedoch allein mittelſt der Vergleichung ihrer 
ſelbſt mit andern möglich iſt. Auf keine Vorzüge aber 
iſt der Menſch ſo ſtolz, wie auf die geiſtigen: be⸗ 
ruht doch nur auf ihnen ſein Vorrang vor den 
Tieren. Ihm entſchiedene Überlegenheit in dieſer Hin⸗ 
ſicht vorzuhalten, und noch dazu vor Zeugen, iſt da⸗ 
her die größte Verwegenheit. Er fühlt ſich dadurch 
zur Rache aufgefordert und wird meiſtens Gelegen⸗ 
heit ſuchen, dieſe auf dem Wege der Beleidigung 
auszuführen, als wodurch er vom Gebiete der In⸗ 
telligenz auf das des Willens tritt, auf welchem wir, 
in dieſer Hinſicht, Alle gleich ſind. Während daher in 
der Geſellſchaft Stand und Reichtum ſtets auf Hoch⸗ 
achtung rechnen dürfen, haben geiſtige Vorzüge ſolche 
keineswegs zu erwarten: im günſtigſten Fall werden 
ſie ignoriert; ſonſt aber angeſehn als eine Art Im⸗ 
pertinenz, oder als etwas, wozu ihr Beſitzer unerlaubter 
Weiſe gekommen iſt und nun ſich unterſteht, damit 
zu ſtolzieren; wofür ihm alſo irgend eine anderweitige 
Demütigung angedeihen zu laſſen Jeder im Stillen 
beabſichtigt und nur auf die Gelegenheit dazu paßt. 
Kaum wird es dem demütigſten Betragen gelingen, 
Verzeihung für geiſtige Überlegenheit zu erbitten. 
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402. 
Geiflige Inferiorität gereicht zur wahren Emp⸗ 
fehlung. 


403. 

Zum Vorwärtskommen in der Welt ſind Freund⸗ 
ſchaften und Kamaraderien bei Weitem das Haupt⸗ 
mittel. Nun aber große Fähigkeiten machen allemal 
ſtolz und dadurch wenig geeignet, denen zu ſchmeicheln, 
die nur geringe haben, ja, vor denen man deshalb 
die großen verhehlen und verleugnen ſoll. Entgegen: 
geſetzt wirkt das Bewußtſein nur geringer Fähigkeiten: 
es verträgt ſich vortrefflich mit der Demut, Leutſelig⸗ 
keit, Gefälligkeit und Reſpekt vor dem Schlechten, ver— 
ſchafft alſo Freunde und Gönner. 


404. 

Höflichkeit iſt Klugheit; folglich iſt Unhöflichkeit 
Dummheit: ſich mittelſt ihrer unnötiger und mut⸗ 
williger Weiſe Feinde machen iſt Raſerei, wie wenn 
man ſein Haus in Brand ſteckt. Denn Höflichkeit iſt, 
wie die Rechenpfennige, eine offenkundig falſche Münze: 
mit einer ſolchen ſparſam zu ſein, beweiſt Unverſtand; 
hingegen Freigebigkeit mit ihr Verſtand. 
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405. 

Wie das Wachs, von Natur hart und ſpröde, durch 
ein wenig Wärme ſo geſchmeidig wird, daß es jede 
beliebige Geſtalt annimmt; ſo kann man ſelbſt ſtör⸗ 
riſche und feindſelige Menſchen, durch etwas Höflich⸗ 
keit und Freundlichkeit, biegſam und gefällig machen. 
Sonach iſt die Höflichkeit dem Menſchen, was die 
Wärme dem Wachs. 


406. 


Eine ſchwere Aufgabe iſt freilich die Höflichkeit in⸗ 
ſofern, als ſie verlangt, daß wir allen Leuten die 
größte Achtung bezeugen, während die allermeiſten 
keine verdienen; ſodann, daß wir den lebhafteſten An⸗ 
teil an ihnen ſimulieren, während wir froh ſein müſſen, 
keinen an ihnen zu haben. — Höflichkeit mit Stolz 
zu vereinigen, iſt ein Meiſterſtück. 


407. 

Aller, ſelbſt noch jo wohlgemeinter, korrektioneller 

Bemerkungen ſoll man, im Geſpräche, ſich enthalten: 

denn die Leute zu kränken iſt leicht, ſie zu beſſern 
ſchwer, wo nicht unmöglich. 
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408. 

Auch beim beften Recht dazu laſſe man ſich nicht 
zum Selbſtlob verführen. Denn die Eitelkeit iſt eine 
ſo gewöhnliche, das Verdienſt aber eine ſo ungewöhn— 
liche Sache, daß, ſo oft wir, wenn auch nur indirekt, 
uns ſelbſt zu loben ſcheinen, Jeder Hundert gegen 
Eins wettet, daß was aus uns redet, die Eitelkeit ſei, 
der es am Verſtande gebricht, das Lächerliche der 
Sache einzuſehn. 


409. 

Wenn man argwöhnt, daß Einer lüge, ſtelle man 
ſich gläubig: da wird er dreiſt, lügt ſtärker und iſt 
entlarvt. Merkt man hingegen, daß eine Wahrheit, 
die er verhehlen möchte, ihm zum Teil entſchlüpft, 
ſo ſtelle man ſich darüber ungläubig, damit er, durch 
den Widerſpruch provociert, die Arriergarde der ganzen 
Wahrheit nachrücken laſſe. 


410. 

Es iſt geratener, ſeinen Verſtand durch das, was 
man verſchweigt, an den Tag zu legen, als durch 
das, was man ſagt. Erſteres iſt Sache der Klugheit, 
Letzteres der Eitelkeit. 
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411. 

Zorn, oder Haß in Worten, oder Mienen blicken 
zu laſſen, iſt unnütz, iſt gefährlich, iſt unklug, iſt 
lächerlich, iſt gemein. Man darf alſo Zorn, oder Haß, 
nie anders zeigen, als in Taten. Letzteres wird man 
um ſo vollkommener können, als man Erſteres voll⸗ 
kommener vermieden hat. — Die kaltblütigen Tiere 
allein ſind die giftigen. 6 


412. 
Unſere Maxime aber ſei: opfere den böſen Dä- 
monen! 


413. 

Nicht wer grimmig, fondern wer klug dareinfchaut, 
ſieht furchtbar und gefährlich aus: — ſo gewiß des 
Menſchen Gehirn eine furchtbarere Waffe iſt, als die 
Klaue des Löwen. 


414. 
Vom Unterſchiede der Lebensalter. 


Je älter wir werden, deſto mehr ökonomiſieren wir 
unſere Zeit. Denn im ſpätern Alter erregt jeder ver— 
lebte Tag eine Empfindung, welche der verwandt iſt, 
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die bei jedem Schritt ein zum Hochgericht geführter 
Delinquent hat. 


415. 

Nur wer alt wird, erhält eine vollſtändige und 
angemeſſene Vorſtellung vom Leben, indem er es in 
ſeiner Ganzheit und ſeinem natürlichen Verlauf, be— 
ſonders aber nicht bloß, wie die Übrigen, von der 
Eingangs=, ſondern auch von der Ausgangsſeite überſieht, 
wodurch er dann beſonders die Nichtigkeit desſelben 
vollkommen erkennt; während die übrigen ſtets noch 
in dem Wahne befangen ſind, das Rechte werde rg 
erſt kommen. 


416. 


Aus den Parerga und Paralipomena II. 
Über den Intellekt. 


Der Intellekt iſt, von Hauſe aus, ein ſauerer Ar— 
beit obliegender Manufakturlöhnling, den ſein viel— 
fordernder Herr, der Wille, vom Morgen bis in die 
Nacht beſchäftigt hält. Kommt aber dennoch dieſer 
getriebene Frohnknecht ein Mal dazu, in einer Feier— 
ſtunde, ein Stück von ſeiner Arbeit freiwillig, aus 
eigenem Antrieb und ohne Nebenabſicht, bloß zu eigener 
Befriedigung und Ergötzung zu verfertigen; dann iſt 
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dies ein ächtes Kunſtwerk, ja, wenn hoch getrieben, 
ein Werk des Genies. 


417- 

Dem Genie benimmt die ganz abnorme Erhöhung 
der Erkenntniskräfte die Möglichkeit, ſeine Zeit durch 
das bloße Daſein und deſſen Zwecke auszufüllen: 
ſein Geiſt bedarf beſtändiger und ſtarker Beſchäftigung. 
Daher mangelt ihm jene Gelaſſenheit im Durchführen 
der breiten Szenen des Alltagslebens und jenes be⸗ 
hagliche Aufgehn in dieſem, wie es den gewöhnlichen 
Menſchen gegeben iſt, die ſogar den bloß ceremoni⸗ 
ellen Teil desſelben mit wahrem Wohlgefallen durch⸗ 
machen. Demgemäß iſt denn auch für das gewöhn⸗ 
liche praktiſche Leben, als welches den bloß normalen 
Geiſteskräften angemeſſen iſt, das Genie eine ſchlechte 
Ausſtattung und, wie jede Abnormität, ein Hindernis. 


418. 

Kein Unterſchied des Standes, des Ranges, der 
Geburt, iſt ſo groß, wie die Kluft zwiſchen den zahl⸗ 
loſen Millionen, die ihren Kopf nur als einen Diener 
des Bauches, d. h. als ein Werkzeug zu den Zwecken 
des Willens betrachten und gebrauchen, — und den 
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fo äußerſt Wenigen und Seltenen, welche den Mut 
haben, zu ſagen: Nein, er iſt zu gut dazu: er ſoll 
bloß zu ſeinen eigenen Zwecken tätig ſein, alſo zur 
Auffaſſung des wunderſamen und bunten Schauſpiels 
dieſer Welt, um ſolches nachher wieder zu geben, in 
dieſer oder jener Art, als Bild oder als Erklärung, 
nach Beſchaffenheit des jedesmaligen Individui, das 
ihn trägt. Dies ſind die wahrhaft Edeln, die eigent— 
liche Nobleſſe der Welt. 


419. 

Ein Gelehrter iſt, wer viel gelernt hat; ein Genie 
der, von dem die Menſchheit lernt, was er von Keinem 
gelernt hat. — Daher ſind die großen Geiſter, von 
denen auf hundert Millionen Menſchen kaum Einer 
kommt, die Leuchttürme der Menſchheit, ohne welche 
dieſe ſich in das gränzenloſe Meer der entſetzlichen Irr— 
tümer und der Verwilderung verlieren würde. 


420. 

Wer von feinem Zeitalter Dank erleben will, muß 
mit demſelben gleichen Schritt halten. Dabei aber kommt 
nie etwas Großes zuſtande. Wer dieſes beabſichtigt, 
muß daher ſeine Blicke auf die Nachwelt richten und, 
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mit feſter Zuverſicht, für dieſe fein Werk ausarbeiten; 
wobei es freilich kommen kann, daß er ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen unbekannt bleibt und dann dem zu vergleichen 
iſt, der, genötigt ſein Leben auf einer wüſten Inſel 
zuzubringen, daſelbſt mühſam ein Denkmal errichtet: 
künftigen Seefahrern die Kunde von ſeinem Daſein 
zu überliefern. 


421. 

Was ein Mann von Genie vor den Andern voraus 
hat, iſt nicht auf die Tätigkeit ſeiner höchſten Kräfte 
beſchränkt. Sondern wie ein außerordentlich wohlge⸗ 
bauter, gelenker und behender Menſch alle ſeine Be⸗ 
wegungen mit ausnehmender Leichtigkeit, ja, mit Wohl⸗ 
behagen vollzieht, indem er an der Tätigkeit, zu der 
er ſo beſonders glücklich ausgeſtattet iſt, unmittelbare 
Freude hat, dieſelbe daher auch oft zwecklos ausübt; 
wie er ferner, nicht bloß als Seil-, oder Solotänzer, 
die Sprünge macht, die keinem andern ausführbar 
ſind, ſondern auch in den leichtern Tanzſchritten, welche 
Andere ebenfalls machen, ja ſelbſt im bloßen Gange, 
durchweg ſeine ſeltene Federkraft und Behendigkeit ver⸗ 
rät — ſo wird ein wahrhaft überlegener Geiſt nicht 
bloß Gedanken und Werke hervorbringen, die von 
keinem Andern je ausgehn könnten, und wird nicht in 
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diefen allein feine Größe zeigen; fondern indem das 
Erkennen und Denken ſelbſt ihm eine natürliche und 
leichte Tätigkeit iſt, wird er ſich in derſelben allezeit 
gefallen, wird daher ſelbſt das Geringere, auch andern 
Erreichbare, auch leichter, ſchneller, richtiger als fie, auf: 
faſſen, wird daher an jeder erlangten Kenntnis, jedem 
gelöften Problem, jedem ſinnreichen Gedanken, ſei er 
nun eigen oder fremd, unmittelbare lebhafte Freude 
haben; weshalb denn auch ſein Geiſt, ohne weitern 
Zweck, fortwährend tätig iſt, und ihm dadurch zu einer 
ſtets fließenden Quelle des Genuſſes wird; ſo daß die 
Langeweile, dieſer beſtändige Hausteufel der Gewöhn— 
lichen, ſich ihm nicht nähern kann. Dazu kommt, daß 
die Meiſterwerke der ihm verhergegangenen oder gleich— 
zeitigen großen Geiſter eigentlich nur für ihn ganz da ſind. 


422. 


So groß, ſo bewunderungswürdig, ſo unterhaltend 
der Verfaſſer unſterblicher Werke ſeiner langen Nach— 
welt erſcheint; ſo klein, ſo erbärmlich, ſo ungenießbar 
müſſen ihm, während er lebte, die andern Menſchen 
erſchienen ſein. 


423. 
Beſcheidenheit in einem großen Geiſte würde den 
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Leuten wohl gefallen: nur ift fie leider eine contra- 
dictio in adjecto. Ein ſolcher nämlich müßte den Ge⸗ 
danken, Meinungen und Anſichten, wie auch der Art 
und Manier der Andern, und zwar jener Andern, 
deren Zahl Legio iſt, Vorzug und Wert vor ſeinen 
eigenen einräumen, und dieſe, ſtets ſehr davon ab 
weichenden, jenen unterordnen und anbequemen, oder 
auch ſie ganz unterdrücken, um jene walten zu laſſen. 
Dann aber würde er eben nichts, oder das Selbe, her⸗ 
vorbringen und leiſten, was auch die Andern. Das 
Große, Aechte und Außerordentliche kann er vielmehr 
nur hervorbringen, ſofern er die Art und Weiſe, die 
Gedanken und Anſichten, ſeiner Zeitgenoſſen für nichts 
achtet, ungeſtört ſchafft, was ſie tadeln, und verachtet, 
was ſie loben. Ohne dieſe Arroganz wird kein großer 
Mann. } 


424. 

Petrarka's Haus in Arqua, Taſſo's angebliches 
Gefängnis in Ferrara, Shakeſpeare's Haus in Strat⸗ 
ford nebſt ſeinem Stuhl darin, Goethes Haus in Weimar 
nebſt Mobilien, Kants alter Hut, imgleichen die re⸗ 
ſpektiven Autographen, alle werden von vielen auf: 
merkſam und ehrfurchtsvoll angegafft, welche die Werke 
der Männer nie geleſen haben. Sie können nun eben 
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weiter nichts, als gaffen. Bei den Intelligenteren je- 
doch liegt der Wunſch zum Grunde, die Gegenſtände, 
welche ein großer Geiſt oft vor Augen hatte, zu ſehn, 
wobei, durch eine ſeltſame Illuſion, die Verwechſelung 
obwaltet, daß ſie mit dem Objekt auch das Subjekt 
zurückbrächten, oder daß von dieſem dem Objekt etwas 
ankleben müßte. Ihnen verwandt ſind die, welche 
eifrig bemüht ſind, das Stoffliche der Dichter— 
werke, z. B. die Fauſtſage und ihre Litteratur, ſo— 
dann die realen perſönlichen Verhältniſſe und Begeben— 
heiten im Leben des Dichters, die zu ſeinem Werke 
Anlaß gegeben, zu erforſchen und gründlich kennen 
zu lernen: ſie gleichen dem, der im Theater eine ſchöne 
Dekoration ſieht und nun auf die Bühne eilt, die 
hölzernen Gerüſte, von denen ſie getragen wird, zu be— 
ſichtigen. Beiſpiele genug geben uns jetzt die kritiſchen 
Forſcher nach dem Fauſt und der Fauſtſage, nach der 
Friederike in Seſenheim, dem Gretchen in der Weiß: 
adlergaſſe und der Familie der Lotte Werthers uſw. 
Sie belegen die Wahrheit, daß die Menſchen nicht für 
die Form, d. h. die Behandlung und Darſtellung, ſich 
intereſſieren, ſondern für den Stoff: ſie ſind ſtoffartig. 
Die aber, welche, ſtatt die Gedanken eines Philoſophen 
zu ſtudieren, ſich mit ſeiner Lebensgeſchichte bekannt 
machen, gleichen denen, welche, ſtatt mit dem Gemälde, 
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ſich mit dem Rahmen befchäftigen, den Geſchmack feiner | 
Schnitzerei und den Wert feiner Vergoldung überlegend. 


425. 

Es iſt ein Inſtinkt ganz eigener Art, vermöge deſſen 
das geniale Individuum getrieben wird, ſein Schauen 
und Fühlen in dauernden Werken auszudrücken, ohne 
ſich dabei eines ferneren Motivs bewußt zu ſein. Im 
Ganzen genommen, geſchieht es aus derſelben Not⸗ 
wendigkeit, mit welcher der Baum ſeine Früchte trägt, 
und erfordert von außen nichts weiter, als einen Bo⸗ 
den, auf dem das Individuum gedeihen kann. 


426. 

Zur Ethik. ; 

Daß der Menſch, beim Anblick fremden Genuſſes 
und Beſitzes den eigenen Mangel bitterer fühle, iſt 
natürlich, ja, unvermeidlich: nur ſollte dies nicht ſeinen 
Haß gegen den Beglückteren erregen: gerade hierin 
aber beſteht der eigentliche Neid. Am wenigſten aber 
ſollte dieſer eintreten, wo nicht die Gaben des Glückes, 
oder Zufalls, oder fremder Gunſt, ſondern die der 
Natur der Anlaß ſind; weil alles Angeborene auf 
einem metaphyſiſchen Grunde beruht, alſo eine Be: 
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rechfigung höherer Art hat, und, fo zu fagen, von 
Gottes Gnaden iſt. Aber leider hält der Neid es ge: 
rade umgekehrt; er iſt bei perſönlichen Vorzügen am 
unverſöhnlichſten; daher eben Verſtand, und gar Genie, 
ſich auf der Welt erſt Verzeihung erbetteln müſſen, 
wo immer ſie nicht in der Lage ſind, die Welt ſtolz 
und kühn verachten zu dürfen. 


427- 

Für unſer Selbſtgefühl und unſern Stolz kann es 
nichts ſchmeichelhafteres geben, als den Anblick des 
in ſeinem Verſtecke lauernden und ſeine Machinationen 
betreibenden Neides; jedoch vergeſſe man nie, daß 
wo Neid iſt, Haß ihn begleitet und hüte ſich, aus 
dem Neider einen falſchen Freund werden zu laſſen. 
Deshalb eben iſt die Entdeckung desſelben für unſere 
Sicherheit von Wichtigkeit. Daher ſoll man ihn ſtu⸗ 
dieren, um ihm auf die Schliche zu kommen; da er, 
überall zu finden, allezeit inkognito einhergeht, oder 
auch, der giftigen Kröte gleich, in finſtern Löchern lauert. 


428. 
Wie der Menſch ift, fo muß er handeln: alſo nicht 
ſeinen einzelnen Taten, ſondern ſeinem Weſen und Sein 
klebt Schuld und Verdienſt an. 
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| 429. 
Von der Nichtigkeit des Daſeins. 


Die Pracht und Herrlichkeit der Großen, in ihrem 
Prunk und ihren Feſten, iſt doch im Grunde nichts, 
als ein vergebliches Bemühen, über die weſentliche 
Armſeligkeit unſers Daſeins hinauszukommen. Denn 
was ſind, beim Lichte betrachtet, Edelſteine, Perlen, 
Federn, roter Samt bei vielen Kerzen, Tänzer und 
Springer, Masken⸗An⸗ und Aufzüge u. dgl. m.? 


430. 
Ganz glücklich, in der Gegenwart, hat ſich noch kein 
Menſch gefühlt; er wäre denn betrunken geweſen. 


431. 
Vom Leiden der Welt. 


Man möchte toll werden, wenn man die über⸗ 
ſchwänglichen Anſtalten betrachtet, die zahlloſen flam: 
menden Fixſterne im unendlichen Raum, die nichts 
weiter zu tun haben, als Welten zu beleuchten, die 
der Schauplatz der Not und des Jammers ſind und 
im glücklichſten Fall nichts abwerfen, als Langeweile; — 
wenigſtens nach dem uns bekannten Probeſtück zu urteilen. 
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Sehr zu beneiden iſt niemand, ſehr zu beklagen 
unzählige. | 


432. 
Über Religion. 


In früheren Jahrhunderten war die Religion ein 
Wald, hinter welchem Heere halten und ſich decken 
konnten. Aber nach ſo vielen Fällungen iſt ſie nur 
noch ein Buſchwerk, hinter welchem gelegentlich Gauner 
ſich verſtecken. Man hat ſich dieſerhalb vor Denen zu 
hüten, die ſie in Alles hineinziehen möchten, und 
begegne ihnen mit dem Sprichwort detras de la cruz 
està el diablo. 


433. 
Zur Metaphyſik des Schönen und 
Aeſthetik. 

Die Muſik iſt die wahre allgemeine Sprache, die 
man überall verſteht: daher wird ſie in allen Ländern 
und durch alle Jahrhunderte, mit großem Ernſt und 
Eifer, unaufhörlich geredet, und macht eine bedeutſame, 
vielſagende Melodie gar bald ihren Weg um das ganze 
Erdenrund; während eine ſinnarme und nichtsſagende 
gleich verhallt und erſtirbt; welches beweiſet, daß der In⸗ 
halt der Melodie ein ſehr wohl verſtändlicher iſt. Jedoch 
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redet fie nicht von Dingen, fondern von lauter Wohl 
und Wehe, als welche die alleinigen Realitäten für 
den Willen ſind: darum ſpricht ſie ſo ſehr zum Herzen, 
während ſie dem Kopfe unmittelbar nichts zu ſagen 
hat und es ein Mißbrauch iſt, wenn man ihr Dies 
zumutet, wie in aller malenden Muſik geſchieht, 
welche daher, ein für allemal, verwerflich iſt; wenn⸗ 
gleich Haydn und Beethoven ſich zu ihr verirrt haben: 
Mozart und Roſſini haben es, meines Wiſſens, nie 
getan. Denn ein Anderes iſt Ausdruck der Leiden⸗ 
ſchaften, ein Anderes Malerei der Dinge. 


434. 


Wie Steinſchichten der Erde uns die Geſtalten der 
Lebendigen einer fernen Vorwelt in den Abdrücken. 
zeigen, welche die Spur eines kurzen Daſeins un⸗ 
gezählte Jahrtauſende hindurch aufbewahren; ſo haben 
die Alten in ihren Komödien uns einen treuen und 
bleibenden Abdruck ihres heitern Lebens und Treibens 
-hinterlaſſen, fo deutlich und genau, daß es den Schein 
erhält, als hätten ſie es in der Abſicht getan, von 
der ſchönen und edlen Exiſtenz, deren Flüchtigkeit ſie 
bedauerten, wenigſtens ein bleibendes Abbild auf die 
ſpäteſte Nachwelt zu vererben. Füllen wir nun dieſe 
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uns überlieferten Hüllen und Formen wieder mit 
Fleiſch und Bein aus, durch Darſtellung des Plautus 
und Terenz auf der Bühne, ſo tritt jenes längſt ver: 
gangene, rege Leben wieder friſch und froh vor uns 
hin, — wie die antiken Moſaikfußböden, wenn be— 
netzt wieder im Glanze ihrer alten Farben daſtehn. 


435. 


Ich glaube, daß die Begebenheiten und Perſonen 
in der Geſchichte den wirklich dageweſenen ungefähr 
fo gleichen, wie meiſtens die Porträts der Schrift 
ſteller auf dem Titelkupfer dieſen ſelbſt: alſo eben 
nur fo etwas im Umriß, fo daß fie eine ſchwache, 
oft durch einen falſchen Zug ganz entſtellte Ahnlich— 
keit, bisweilen aber gar keine haben. 


436. 
Über Urteil, Kritik, Beifall und Ruhm. 
Kritiker gibt es, deren Jeder vermeint, bei ihm 
ſtände es, was gut und was ſchlecht ſein ſolle; in— 
dem er ſeine Kindertrompete für die Poſaune der 
Fama hält. 
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437- 
Wenn man feinen Blick weiter ausdehnt und das 
Lob der Zeitgenoſſen aller Zeiten überhaupt ins 
Auge faßt, wird man finden, daß dasſelbe eigentlich 
immer eine Hure iſt, proſtituiert und beſudelt durch 
tauſend Unwürdige, denen es zu Teil geworden. Wer 
könnte einer ſolchen Metze noch begehren? Wer möchte 
auf ihre Gunſt ſtolz ſein? Wer wird ſie nicht ver⸗ 
ſchmähen? — Hingegen iſt der Ruhm bei der Nach— 
welt eine ſtolze ſpröde Schöne, die ſich nur dem 
Würdigen, dem Sieger, dem ſeltenen Helden hingibt. 
— So iſt's. 


438. 

Wie das viele Leſen und Lernen dem eigenen Denken 
Abbruch tut, ſo entwöhnt das viele Schreiben und 
Lehren den Menſchen von der Deutlichkeit und eo 
ipso Gründlichkeit des Wiſſens und Verſtehns; weil 
es ihm nicht die Zeit läßt, dieſe zu erlangen. 


439. 


Der deutſche Gelehrte iſt zu arm, um redlich und 
ehrenhaft ſein zu können. Daher iſt Drehen, winden, 
ſich akkomodieren und feine Überzeugung verleugnen, 
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lehren und ſchreiben, was er nicht glaubt, kriechen, 
ſchmeicheln, Partei machen und Kameradſchaft ſchließen, 
Miniſter, Große, Kollegen, Studenten, Buchhändler, 
Recenſenten, kurz, Alles ehr, als die Wahrheit und 
fremdes Verdienſt, berückſichtigen, — ſein Gang und 
feine Methode. Er wird dadurch meiſtens ein rück— 
ſichtsvoller Lump. 


440. 


Im Ganzen genommen iſt die Stallfütterung der 
Profeſſuren am geeignetſten für die Wiederkäuer. Hin⸗ 
gegen die, welche aus den Händen der Natur die 
eigene Beute empfangen, befinden ſich beſſer im Freien. 


441. 


Wie ſchlecht würde es um das menſchliche Wiſſen 
ſtehn, wenn Schrift und Druck nicht wären. Daher 
ſind die Bibliotheken allein das ſichere und bleibende 
Gedächtnis des menſchlichen Geſchlechts, deſſen einzelne 
Mitglieder alle nur ein ſehr beſchränktes und unvoll- 
kommenes haben. 


442 
Habt mehr Ehr' im Leib und weniger Geld in der 
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Taſche und laßt den Ungelehrten ſeine Inferiorität 
fühlen, ſtatt Bücklinge vor feiner Geldkatze zu machen. 


443. 
Selbſtdenken. 


Wie die zahlreichſte Bibliothek, wenn ungeordnet, 
nicht ſo viel Nutzen ſchafft, als eine ſehr mäßige, 
aber wohlgeordnete; eben ſo iſt die größte Menge 
von Kenntniſſen, wenn nicht eigenes Denken ſie durch⸗ 
gearbeitet hat, viel weniger wert, als eine weit ge⸗ 
ringere, die aber vielfältig durchdacht worden. Denn 
erſt durch das allſeitige Kombinieren deſſen, was man 
weiß, durch das Vergleichen jeder Wahrheit mit jeder 
andern, eignet man ſein eignes Wiſſen ſich vollſtän⸗ 
dig an und bekommt es in ſeine Gewalt. Durch⸗ 
denken kann man nur, was man weiß. Daher man 
etwas lernen ſoll; aber man weiß auch nur, was 
man durchdacht hat. 


444 
Das viele Leſen nimmt dem Geiſte alle Elaſtizität, 
wie ein fortdauernd drückendes Gewicht ſie einer 
Sprungfeder nimmt; und iſt, um keine eigenen Ge⸗ 
danken zu haben, das ſicherſte Mittel, daß man in 
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jeder freien Minute fogleich ein Buch zur Hand nehme. 
Dieſe Praxis iſt der Grund, warum die Gelehrſamkeit 
die meiſten Menſchen noch geiſtloſer und einfältiger 
macht, als ſie ſchon von Natur ſind. 


445. 

Die Gelehrten ſind die, welche in den Büchern ge— 
leſen haben; die Denker, die Genies, die Welterleuch— 
ter und Förderer des Menſchengeſchlechts ſind aber 
die, welche unmittelbar im Buche der Welt geleſen 
haben. 


446. 

Leſen iſt ein bloßes Surrogat des eigenen Denkens. 
Man läßt dabei ſeine Gedanken von einem Andern 
am Gängelbande führen. Zudem taugen viele Bücher 
bloß, zu zeigen, wie viel Irrwege es gibt und wie 
arg man ſich verlaufen könnte, wenn man von ihnen 
ſich leiten ließe. Den aber der Genius leitet, d. h. der 
ſelbſt denkt, freiwillig denkt, richtig denkt, der hat die 
Bouſſole, den rechten Weg zu finden. 


447. 


Leſen ſoll man nur dann, wenn die Quelle der 
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eigenen Gedanken ſtockt; was auch beim beſten Kopfe 
oft genug der Fall ſein wird. Hingegen die eigenen, 
urkräftigen Gedanken verſcheuchen, um ein Buch zur 
Hand zu nehmen, iſt Sünde wider den heiligen Geiſt. 
Man gleicht alsdann dem, der aus der freien Natur 
flieht, um ein Herbarium zu beſehn, oder um ſchöne 
Gegenden im Kupferſtiche zu betrachten. 


448. 
Leſen heißt, mit einem fremden Kopfe, ſtatt des 
eigenen denken. 


449. 


Die Werke aller wirklich befähigten Köpfe unter⸗ 
ſcheiden ſich von den übrigen durch den Charakter 
der Entſchiedenheit und Beſtimmtheit, nebſt dar⸗ 
aus entſpringender Deutlichkeit und Klarheit, weil 
ſolche Köpfe allemal beſtimmt und deutlich wußten, 
was ſie ausdrücken wollten, — es mag nun in Proſa, 
in Verſen, oder in Tönen geweſen ſein. Dieſe Ent⸗ 
ſchiedenheit und Klarheit mangelt den Übrigen, und 
daran ſind ſie ſogleich zu erkennen. 
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450. 

Jeder wahre Selbſtdenker gleicht inſofern einem 
Monarchen: er iſt unmittelbar und erkennt nieman⸗ 
den über ſich. Seine Urteile, wie die Beſchlüſſe eines 
Monarchen, entſpringen aus ſeiner eigenen Macht— 
vollkommenheit und gehn unmittelbar von ihm ſelbſt 
aus. Denn, ſo wenig wie der Monarch Befehle, nimmt 
er Autoritäten an, ſondern läßt nichts gelten, als 
was er ſelbſt beſtätigt hat. 


451. 
Über Schriftſtellerei und Stil. 


Es gibt zweierlei Schriftſteller: folche, die der Sache 
wegen, und ſolche, die des Schreibens wegen ſchreiben. 
Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen ge— 
macht, die ihnen mitteilenswert ſcheinen; dieſe brauchen 
Geld und deshalb ſchreiben ſie, für Geld. Sie denken 
zum Behuf des Schreibens. 


452. 
Honorar und Verbot des Nachdrucks find im Grund 
der Verderb der Literatur. Schreibenswertes ſchreibt 
nur, wer ganz allein der Sache wegen ſchreibt. Welch 
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ein unfchäßbarer Gewinn würde es fein, wenn, in 
allen Fächern einer Literatur, nur wenige, aber vor: 
treffliche Bücher exiſtierten. Dahin aber kann es nie 
kommen, ſo lange Honorar zu verdienen iſt. Denn 
es iſt, als ob ein Fluch auf dem Gelde läge: jeder 
Schriftſteller wird ſchlecht, ſobald er irgend des Ge⸗ 
winnes wegen ſchreibt. Die vortrefflichſten Werke der 
großen Männer ſind alle aus der Zeit, als ſie noch 
umſonſt oder für ein ſehr geringes Honorar ſchreiben 
mußten. Alſo auch hier bewährt ſich das ſpaniſche 
Sprichwort: Ehre und Geld gehn nicht in den ſelben Sack. 


453. 

Eine große Menge ſchlechter Schriftſteller lebt allein 
von der Narrheit des Publikums, nichts leſen zu wollen, 
als was heute gedruckt iſt: — die Journaliſten. Treffend 
benannt! Verdeutſcht würde es heißen „Tagelöhner“. 


454. 
Wie gelehrt wäre nicht Mancher, wenn er Alles 
das wüßte, was in ſeinen eigenen Büchern ſteht! 


455. 
Die denkenden Köpfe, die Menſchen von richtigem 
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Urteil und die Leute, denen es Ernſt mit der Sache 
iſt, ſind alle nur Ausnahmen: die Regel iſt überall in 
der Welt das Geſchmeiß: und dieſes iſt ſtets bei der 
Hand und emſig bemüht, das von jenen nach reiflicher 
Überlegung geſagte auf ſeine Weiſe zu verſchlimm⸗ 
beſſern. 


456. 
Es iſt unglaublich, welche Frechheit ſich der Bur— 
ſchen bemächtigt, und vor welchen literariſchen Gau— 
nereien ſie nicht zurückbeben, wann ſie unter dem 


Schatten der Anonymität ſich ſicher wiſſen. 


457. 


Der Stil iſt die Phyſiognomie des Geiſtes. Sie iſt 
untrüglicher, als die des Leibes. Fremden Stil nach: 
ahmen heißt eine Maske tragen. Wäre dieſe auch noch 
fo ſchön, fo wird fie, durch das Lebloſe, bald inſipid 
und unerträglich; ſo daß ſelbſt das häßlichſte lebendige 
Geſicht beſſer iſt. Darum gleichen denn auch die latei⸗ 
niſch ſchreibenden Schriftſteller, welche den Stil der 
Alten nachahmen, doch eigentlich den Masken: man 
hört nämlich wohl was ſie ſagen; aber man ſieht nicht 
auch dazu ihre Phyſiognomie, den Stil. 
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458. 
Die erfte, ja, ſchon für ſich allein beinahe ausrei⸗ 
chende Regel des guten Stils iſt dieſe, daß man 
etwas zu ſagen habe: o, damit kommt man weit! 


459. 
Über Leſen und Bücher. 


Unwiſſenheit degradiert den Menſchen erſt dann, 
wann ſie in Geſellſchaft des Reichtums angetroffen 
wird. Den Armen bändigt ſeine Armut und Not; ſeine 
Leiſtungen erſetzen bei ihm das Wiſſen und beſchäftigen 
ſeine Gedanken. Hingegen Reiche, welche unwiſſend ſind, 
leben bloß ihren Lüſten und gleichen dem Vieh; wie 
man dies täglich ſehen kann. Hiezu kommt nun noch 
der Vorwurf, daß man Reichtum und Muße nicht 
benutzt habe zu dem, was ihnen den allergrößten Wert 
verleiht. 


460. 

Keine ſchriftſtelleriſche Eigenſchaft, wie z. B. Über⸗ 
redungskraft, Bilderreichtum, Vergleichungsgabe, Kühn⸗ 
heit oder Bitterkeit, oder Kürze, oder Grazie, oder 
Leichtigkeit des Ausdrucks, noch auch Witz, über⸗ 
raſchende Kontraſte, Lakonismus, Naivität, u. dgl. m. 
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können wir dadurch erwerben, daß wir Schriftſteller 
leſen, die ſolche haben, wohl aber können wir hier— 
durch dergleichen Eigenſchaften, falls wir ſie ſchon als 
Anlage, alſo potentia beſitzen, in uns hervorrufen, ſie 
uns zum Bewußtſein bringen, können ſehn, was Alles 
ſich damit machen läßt, können beſtärkt werden in der 
Neigung, ja, im Mute ſie zu gebrauchen, können an 
Beiſpielen die Wirkung ihrer Anwendung beurteilen 
und fo den richtigen Gebrauch derſelben erlernen; wo— 
nach wir allerdings erſt dann ſie auch actu beſitzen. 
Dies alfo iſt die einzige Art, wie Leſen zum Schreiben 
bildet, indem es nämlich uns den Gebrauch lehrt, den 
wir von unſern eigenen Naturgaben machen können: 
alſo immer nur unter der Vorausſetzung dieſer. Ohne 
ſolche hingegen erlernen wir durch Leſen nichts, als 
kalte tote Manier, und werden zu ſeichten Nachahmern. 


461. 


Wie die Schichten der Erde die lebenden Weſen ver— 
gangener Epochen reihenweiſe aufbewahren, ſo be— 
wahren die Bretter der Bibliotheken reihenweiſe die 
vergangenen Irrtümer und deren Darlegungen, welche, 
wie jene Erſteren, zu ihrer Zeit, ſehr lebendig waren 
und viel Lärm machten, jetzt aber ſtarr und verſteinert 
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daſtehn, wo nur noch der literariſche Paläontologe fie 
betrachtet. | 


462. 


Es ift in der Literatur nicht anders, als im Leben: 
wohin man auch ſich wende, trifft man ſogleich auf 
den inkorrigibeln Pöbel der Menſchheit, welcher überall 
legionenweiſe vorhanden iſt, Alles erfüllt und Alles 
beſchmutzt, wie die Fliegen im Sommer. Daher die 
Unzahl ſchlechter Bücher, dieſes wuchernde Unkraut 
der Literatur, welches dem Weizen die Nahrung ent⸗ 
zieht, und ihn erſtickt. Sie reißen nämlich Zeit, Geld 
und Aufmerkſamkeit des Publikums, welche von Rechts⸗ 
wegen den guten Büchern und ihren edelen Zwecken 
gehören, an ſich, während ſie bloß in der Abſicht, 
Geld einzutragen, oder Amter zu verſchaffen, geſchrie⸗ 
ben ſind. Sie ſind alſo nicht bloß unnütz, ſondern po⸗ 
ſitiv ſchädlich. Neun zehntel unſerer ganzen jetzigen Lite⸗ 
ratur hat keinen andern Zweck, als dem Publiko einige 
Thaler aus der Taſche zu ſpielen: dazu haben ſich 
Autor, Verleger und Rezenſent feſt verſchworen. 


463. 
Vom Schlechten kann man nie zu wenig und das 
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Gute nie zu oft leſen: ſchlechte Bücher find intellek⸗ 
tuelles Gift, ſie verderben den Geiſt. 


464. 
Um das Gute zu leſen, iſt eine Bedingung, daß 
man das Schlechte nicht leſe: denn das Leben iſt kurz, 
Zeit und Kräfte beſchränkt. 


465. 


Weil die Leute, ſtatt des Beſten aller Zeiten, immer 
nur das Neueſte leſen, bleiben die Schriftſteller im 
engen Kreiſe der cirkulierenden Ideen, und das Zeit: 
alter verſchlammt immer tiefer in ſeinem eigenen Dreck. 


466. 


Es wäre gut, Bücher zu kaufen, wenn man die 
Zeit, fie zu leſen, mitkaufen könnte, aber man ver— 
wechſelt meiſtens den Ankauf der Bücher mit dem An: 
eignen ihres Inhalts. 


467. 
Die Werke ſind die Quinteſſenz eines Geiſtes: 
ſie werden daher, auch wenn er der größte iſt, ſtets 
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ungleich gehaltreicher fein, als fein Umgang, auch 
dieſen im Weſentlichen erſetzen, — ja, ihn weit über⸗ 
treffen und hinter ſich laſſen. Sogar die Schriften 
eines mittelmäßigen Kopfes können belehrend, leſens⸗ 
wert und unterhaltend ſein, eben weil ſie ſeine Quint⸗ 
eſſenz ſind, das Reſultat, die Frucht alles ſeines Den⸗ 
kens und Studierens; — während ſein Umgang uns 
nicht genügen kann. Daher kann man Bücher von 
Leuten leſen, an deren Umgang man kein Genügen 
finden würde, und deshalb wieder bringt hohe Geiſtes⸗ 
kultur uns allmählich dahin, faſt nur noch an Büchern, 
nicht mehr an Menſchen Unterhaltung zu finden. 


468. 


Die Literargeſchichte iſt, ihrem größten Teile nach, 
der Katalog eines Kabinetts von Mißgeburten. Der 
Spiritus, in welchem dieſe ſich am längſten konſer⸗ 
vieren, iſt Schweinsleder. Die wenigen wohlgeratenen 
Geburten hingegen braucht man nicht dort zu ſuchen: 
ſie ſind am Leben geblieben, und man begegnet ihnen 
überall in der Welt, wo ſie als Unſterbliche, in ewig 


friſcher Jugend einhergehn. 
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469. 
Über Sprache und Worte. 

Das Wort der Menſchen iſt das dauerhafteſte Ma— 
terial. Hat ein Dichter ſeine flüchtige Empfindung in 
ihr richtig angepaßten Worten verkörpert, ſo lebt ſie, 
in dieſen, Jahrtauſende hindurch, und wird in jedem 
empfänglichen Leſer aufs neue rege. 


470. 
Cigarrenrauchen und Kannegießern hat in unſern 
Tagen die Gelehrſamkeit vertrieben; wie Bilderbücher 
für große Kinder die Literaturzeitungen erſetzt haben. 


471. 
Pſychologiſche Bemerkungen. 

Es gibt auf der Welt nur ein lügenhaftes Weſen: 
es iſt der Menſch. Jedes andere iſt wahr und auf— 
richtig, indem es ſich unverhohlen gibt als das, was 
es iſt, und ſich äußert, wie es ſich fühlt. 


472. 
Es kann kommen, daß wir, ſogar nach langer Zeit, 
den Tod unſerer Feinde und Widerſacher faſt ſo ſehr 
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befrauern, als den unſerer Freunde, — wann wir 
nämlich ſie als Zeugen unſerer glänzenden Erfolge 
vermiſſen. 


473. 3 
Die Pein des unerfüllten Wunſches iſt klein, gegen 
die der Reue: denn jene ſteht vor der ſtets offenen, 
unabſehbaren Zukunft; dieſe vor der unwiderruflich 
abgeſchloſſenen Vergangenheit. f 


474. 

Die wahre, ächte Verachtung, welche die Kehrſeite 
des wahren, ächten Stolzes iſt, bleibt ganz heimlich 
und läßt nichts von ſich merken. Denn wer die Ver⸗ 
achtung merken läßt, gibt ſchon dadurch ein Zeichen 
einiger Achtung, ſofern er den Andern wiſſen laſſen 
will, wie wenig er ihn ſchätze; wodurch er Haß ver⸗ 
rät, der die Verachtung ausſchließt und nur affektiert. 
Die ächte Verachtung hingegen iſt reine Überzeugung 
vom Unwert des Andern und mit Nachſicht und 
Schonung vereinbar, mittelſt welcher man, eigener 
Ruhe und Sicherheit halber, den Verachteten zu reizen 
vermeidet; da Jeder ſchaden kann. Kommt dennoch 
ein Mal dieſe reine, kalte, aufrichtige Verachtung 
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zum Vorſchein; fo wird fie durch den blufigften Haß 
erwidert; weil ſie mit Gleichem zu erwidern nicht in 
der Macht des Verachteten ſteht. 


475. 

Zuverläſſig verdankt Mancher das Glück ſeines 
Lebens bloß dem Umſtande, daß er ein angenehmes 
Lächeln beſitzt, womit er die Herzen gewinnt. — Je⸗ 
doch täten die Herzen beſſer, ſich in Acht zu nehmen 
und aus Hamlets Gedächtnistafel wiſſen: that one 
may smile, and smile, and be à villain. 


476. 

Leute von großen und glänzenden Eigenſchaften 
machen ſich wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen 
einzugeſtehn, oder ſehn zu laſſen. Sie betrachten ſolche 
als etwas, dafür ſie bezahlt haben, oder denken wohl 
gar, daß eher noch als dieſe Schwäche ihnen Schande, 
ſie den Schwächen Ehre machen werden. 


477. 
Beſcheidenheit bei mittelmäßigen Fähigkeiten iſt 
bloße Ehrlichkeit: bei großen Talenten iſt ſie Heuchelei. 
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Darum iſt offen ausgeſprochenes Selbſtgefühl und | 
unverhohlenes Bewußtſein ungewöhnlicher Kräfte gerade 
ſo wohlanſtändig, als Jenen ihre Beſcheidenheit. 


478. 
Der Arzt ſieht den Menſchen in ſeiner ganzen 
Schwäche; der Juriſt in ſeiner ganzen Schlechtigkeit; 
der Theolog in ſeiner ganzen Dummheit. 


479. 

Viel Einbildungskraft hat der, deſſen anſchauende 
Gehirntätigkeit ſtark genug iſt, nicht jedes Mal der 
Erregung der Sinne zu bedürfen, um in Aktivität zu 
geraten. ß 


480. 


Zur Phyſiognomik. 

Das Geſicht eines Menſchen ſagt gerade aus, was 
er iſt; und täuſcht es uns, ſo iſt dies nicht ſeine, 
ſondern unſre Schuld. Die Worte eines Menſchen 
hingegen ſagen bloß, was er denkt, öfter nur, was 
er gelernt hat, oder gar, was er zu denken bloß 
vorgibt. Dazu kommt noch, daß wenn wir mit ihm 
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reden, ja, ihn nur zu Andern reden hören, wir von 
ſeiner eigentlichen Phyſiognomie abſtrahieren, indem 
wir ſie als das Subſtrat, das ſchlechthin Gegebene, 
bei Seite ſetzen und bloß auf das Pathognomiſche 
derſelben, ſein Mienenſpiel beim Reden, achten: Dieſer 
aber richtet es ſo ein, daß er die gute Seite nach 
außen kehrt. 


481. 


Dem deutſchen Volke iſt ſein Geteiltſein in viele 
Stämme, die unter eben ſo vielen, wirklich regierenden 
Fürſten ſtehn, mit einem Kaiſer über Alle, der den 
Frieden im Innern wahrt und des Reiches Einheit 
nach Außen vertritt, natürlich; weil aus feinem Cha: 
rakter und ſeinen Verhältniſſen hervorgegangen. 


Handſchriftlicher Zuſatz, vor 185g. 

Ich bin der Meinung, daß, wenn Deutſchland 
nicht dem Schickſal Italiens entgegen gehen ſoll, die 
von ſeinem Erzfeinde, dem erſten Bonaparte, auf— 
gehobene Kaiſerwürde, und zwar möglichſt effektiv, 
hergeſtellt werden muß. Denn an ihr hängt die 
deutſche Einheit, und wird ohne fie ſtets bloß nomi— 
nell, oder prekär ſein. 
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| 482. 
Über Erziehung. | 
Der Hauptpunkt in der Erziehung wäre, daß die 

Bekanntſchaft mit der Welt, deren Erlangung wir als 
den Zweck aller Erziehung bezeichnen können, vom 
rechten Ende angefangen werde. Dies aber beruht 
hauptſächlich darauf, daß in jeder Sache die An⸗ 
ſchauung dem Begriffe vorhergehe. 


483. 

Alles kommt darauf an, wie einer aus den Händen 
der Natur hervorgegangen iſt, welcher Vater ihn ge⸗ 
zeugt, und welche Mutter ihn empfangen hat, ja, 
auch noch zu welcher Stunde; daher man keine Ilia⸗ 
den ſchreiben wird, wenn man zur Mutter eine Gans, 
und zum Vater eine Schlafmütze gehabt hat. 


484. 
Aus dem Eisheauton, nach 1830. 


Wenn man ſo ein langes Leben in Unbedeutſamkeit 
und Geringſchätzung zugebracht hat, da kommen ſie 
am Schluß mit Pauken und Trompeten und meinen, 
es ſei was. 
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485. 
Die Zeit hat auch mir Roſen gebracht, aber weiße. 


486. 
Beinahe wäre es mir ergangen, wie dem hungern— 
den Kinde im Volkslied: 


Und als das Brot gebacken war, 
Lag das Kind auf der Totenbahr'! 


487. 

An Profeffor Erdmann, g. April 1851. 
Ich habe das für einen Mann meiner Art un: 
ſchätzbare Glück gehabt, ſtets meine Subſiſtenz ge: 
ſichert zu wiſſen und nie in den Fall zu kommen, für 
Geld arbeiten, oder ein Amt ſuchen zu müſſen. Dies 
hat mir den ungeſtörten Beſitz meiner Zeit und Kräfte 
gelaſſen und zudem mir jene aufrechte Haltung ver— 
liehen, ohne welche Werke, wie die meinigen, ebenfalls 

nicht zu Stande kommen. 


488. 
An Frauenſtädt, 26. September 1851. 


Da ich ſtets nur von dem rede, was ich aus innerer 
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und äußerer Erfahrung kenne, fo mußten Aphorismen 
zur Lebensweisheit notwendig viel Subjektives enthalten. 


489. 
An Frauenſtädt, 30. Oktober 1851. 

So iſt das ganze Pack, vom Erſten bis zum Letzten. 
Nichts lernen, nichts denken, nichts wiſſen, ſondern 
auf dem Katheder naturaliſieren, wie ein Schuſter⸗ 
junge: — aber von dem Gewerbe freſſen, ſaufen 
und dann kannegießern gehn. — 


490. 
An Frauenſtädt, 30. Oktober 1851. 


Wenn man mehr ſagt, als genau wahr iſt, ſchadet f 
man ſeinem Kredit beim Leſer. 


491. 


An Frauenſtädt, 2. Januar 1852. 
Das verdammte Volk lieſt ſtets nur das Neue. 
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492. 


Aus Schopenhauers Teſtament, 26. Juni 
1852. 


Zu meinem Univerſalerben ſetze ich ein den in Berlin 
errichteten Fonds zur Unterſtützung der in den Aufruhr: 
und Empörungskämpfen der Jahre 1848 und 1849 
für Aufrechterhaltung und Herſtellung der geſetzlichen 
Ordnung in Deutſchland invalide gewordenen preu— 
ßiſchen Soldaten, wie auch der Hinterbliebenen ſolcher, 
die in den Kämpfen gefallen ſind. 

Den Hund, welchen ich bei meinem Ableben be— 
ſitzen werde, kann die Magd Schnepp zu ſich nehmen, 
wenn ſie will und verſpricht, ihn ſelbſt bei ſich zu 
behalten und nicht in Penſion zu geben. Will ſie dies 
nicht, ſo wird Dr. Emden mir die letzte Freundſchaft 
erzeigen, ihn bei ſich zu behalten, bis an ſein natür— 
liches Ende; wie er mir dies verſprochen hat. Wer von 
dieſen beiden Perſonen den Hund nimmt, erhält aus 
meinem Nachlaß ſogleich 200 Gulden. 

Von meinem Nachlaß gehen ab die Koſten eines 
anſtändigen Begräbniſſes, eines ſtarken eichenhölzernen 
Sargs, auch einer Grabſtätte auf wenige Zeit, welches 
Dr. jur. Martin Emden zu kaufen beauftragt iſt, und 
endlich eines von ihm zu kaufenden 4 bis 5 Fuß langen 
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Grabſteins, aus Marmor oder noch beffer aus Granit, 
auf welchem mein Vor- und Zuname ſtehen ſoll, aber 
ſchlechterdings nichts weiter, kein Datum noch Jahres⸗ 
zahl, gar nichts, keine Silbe. 


493. 
An Adam Ludwig von Doß, 22. Juli 
1852. 

Für Hunde, die fich in ſolcher Art ausgezeichnet 
haben, ſollte es von Staats wegen eine Ehrenmedaille 
geben, mit „Menſchenretter“ darauf, die ſie vorn am 
Halsband trügen, um ſie vor unwürdiger Behandlung 


zu ſchützen. 


494. 
An Adam Ludwig von Doß, 22. Juli 
1852. 


„Welche Fackel wir auch anzünden, und welchen 
Raum ſie erleuchten mag; ſtets wird unſer Horizont von 
tiefer Nacht umgrenzt bleiben.“ Wenn es mir ge⸗ 
lungen iſt, unſere nächſte Umgebung ein wenig auf⸗ 
zuhellen, ſo hab ich viel getan: ja, ich bezweifele ſehr, 
daß man jemals über mich wird hinauskommen können, 
d. h. in der Länge. 
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| 495- 
An Adam Ludwig von Doß, 22. Juli 
1852. 


Auf das Land verſetzt zu werden, ſollten Sie nicht 
ſo ſehr fürchten. Was Sie dort an Kunde von allem 
Neuen verlieren, gewinnen Sie an Muße und Geiſtes⸗ 
ruhe. Mit wenigen, aber ſehr ausgewählten Büchern 
und allenfalls Einem Journal kann man weit kommen. 
Das Neue iſt meiſtens eine unnütze Störung. 


496. 
An Adam Ludwig von Doß, 22. Juli 


1852. 

So wie mir iſt noch keinem mitgeſpielt. Aber wenn 
ich auch nur wenige Apoſtel habe, bis jetzt, an mir 
bekannten, nur 7; fo find dieſe dafür ſamt und ſon— 
ders von grenzenloſem Enthuſiasmus für meine Philo— 
ſophie beſeelt, alle gerade wie Sie. Dies verbürgt 
mir den Einfluß, den ich haben werde, wenn es einſt 
70000 fein werden. 


497- 
An Frauenſtädt, 6. Auguſt 1852. 


Dagegen das hämifche Schweigen derer, deren Be: 
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ruf es wäre zu fprechen: fie fahren noch immer da⸗ 
mit fort, weil ſie nichts anderes können, und reden 
von den drei Windbeuteln. Aber ſie verrechnen ſich: 
ich dringe durch, und ſie werden ſo entlarvt daſtehen, 
daß kein Hund — — — ... 


498. 
An Frauenſtädt, 21. Auguſt 1832. 
Wo iſt eine Eitelkeit, die ich nicht gekränkt hätte? 
man dient nicht der Welt und der Wahrheit zugleich. 
Daher, wenn es Kreuze regnete, keines auf meine 


Bruſt fiele. 


499. 
An Frauenſtädt, 12. Oktober 1852. 4 


Auf 50 Millionen bipedes kommt noch nicht Ein 
denkender Kopf wie Bichat. 


500. 
An Frauenſtädt, 22. November 1852. 
Es gehört zur Buchhändlerpolitik, ſtets mit dem 
Abſatz unzufrieden zu ſein. 
256 


501. 


An Frauenſtädt, 17. Februar 1833. 


Warten Sie, daß Sie in meinem Alter fein mer: 
den, wie Ihnen dann dieſe kurzbeinigen, langleibigen 
ſchmalſchultrigen, breithüftigen, mit Zitzen exornierten 
Perſönchen vorkommen werden: auch ihre Geſichter 
ſind nichts gegen die der ſchönſten Jünglinge, zumal 
die Augen, ohne Energie. 


502. 


An Frauenſtädt, 17. Februar 1853. 


Voltaires ſchöne edle Maxime: point de politique 
en littérature! il faut dire la vèrité, et s'immoler, — 
iſt bloß für die Heroen, welche ſprechen: „das Wahre 
ſage ich, das Rechte tue ich, u. l. m. i. A.“ 


503. 
An Frauenſtädt, 17. Februar 1853. 


Daß Sie aber gar den Helvetius geleſen haben, 
wird Ihnen der liebe Gott vergelten: er lieſt ſelbſt 
oft im Helvetius. 
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504. 
An Ernſt Otto Lindner, 9. Mai 1853. 

Nachdem die Hundsfötter 35 Jahre hindurch meine 
Geburt erſtickt, mein Zurweltkommen verhindert haben, 
ich aber jetzt dennoch endlich zur Welt gekommen bin, 
möchten ſie nunmehr mich geſchwinde totſchlagen, für 
tot, ja für ein Foſſil der Vorwelt ausgeben. Sind 
das Schufte? — Aber wartet! Ich werde euch noch 

zeigen, daß ich nicht tot bin. 


505. 
An Johann Auguſt Becker, 13. Juni 1853. 
Wenn ein wichtiger Gedanke in die Welt kommt, 
nimmt ihn die Welt kalt und ungünſtig auf. Aber 
allmählich tritt ein Häuflein höchſt verſchiedenartiger 
Menſchen, die aber in Einer Tendenz übereinſtimmen, 
darum herum, als deſſen erſte Verfechter und Be: 


ſchützer. 
306. 
An Lindner, 26. Juni 1853. 


Das höhere deutſche Publikum muß erſt den Glauben 
nolens volens kriegen, daß zu ſeinem Seelenheil das 
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Studium meiner Schriften notwendig fei: dann wird 
es ſich daran machen, und wir werden Wunder und 
neue Auflagen ſehen, zu denen ich immerfort Zuſätze 
ſchreibe, zum voraus. 


N 
An Frauenſtädt, 2. November 1833. 


Über den Brockhaus und ſeine Tolldreiſtigkeit bin 
ich höͤchſt aufgebracht. Was? eine deutſche Accademia 
della Crusca, beſtehend aus Handwerksburſchen, denn 
das ſind die Setzer, alſo aus Knoten! Iſt es mit 
der Schande deutſcher Sprachverhunzung und lieder— 
licher Interpunktion, von welcher letztern die Brock— 
hausſchen Unterhaltungsblätter das non plus ultra 
liefern, noch nicht weit genug gekommen?! Soll das 
par force eingeführt werden, durch einen Buchdrucker 
und ſeine Geſellen? Hausorthographie! Knotenortho— 
graphie! Der unverſchämte ... denkt, die Firma 
da unten ſei die Hauptſache; während ſie ein Quark 
iſt, danach ernſthafte Leſer nicht ſehn! „Es wäre ein 
Übelſtand, daß aus derſelben Offizin verſchiedene Or⸗ 
thographien hervorgingen!“ O nein, daran liegt gar 
nichts, rein nichts! Aber daß ein Ladenmenſch, ein 
Buchdrucker und ſeine ſchwarzen Myrmidonen aus 
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dem Schmierloch, die deutſche Sprache regieren wollen, 
iſt nicht nur ein Übelſtand, ſondern eine Infamie. 


308. 
An Frauenſtädt, 28. Januar 1854. 
Alle haben gefackelt, nur ich nicht. 


509. 
An Frauenſtädt, 26. März 1834. 
Von außerhalb der Univerſitäten muß meine 
Philoſophie ins gelehrte Publikum dringen. Aber dann: 
vae victis! 


510. 
An Johann Auguſt Becker, 31. März 1854. 


Bei mir Widerſprüche zu ſuchen, iſt ganz eitel: 
alles iſt aus einem Guß. 


311. 
An Frauenſtädt, April 1854. 
Viel Selbſtmord in Berlin? Glaub's; iſt phyſiſch 
und moraliſch ein vermaledeites Neſt, und ich bin der 
Cholera ſehr dankbar, daß ſie mich vor 23 Jahren 
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daraus vertrieben hat und hieher, ins mildere Klima 
und ſanftere Leben. Guter Ort für eine Eremitage. 


312. 
Randgloſſen im „Ring des Nibelungen“, 
1854. 
Man kann die Moral einmal vergeſſen; aber man 
ſoll ſie nicht maulſchellieren. 
Empörender Undank! maulſchellierte Moral! 
Es iſt infam! 
Ohren! Ohren! Er hat keine Ohren, der taube 
Muſikant! 


513: 
An Frauenſtädt, 22. Mai 1854. 
Ach, was iſt doch eine ſolche Philoſophenſchule 
mit ihren Apoſteln ſchwer zu regieren! und am Ende 
geraten ſie gar einander in die Haare! 


514. 
An Johann Auguſt Becker, g. Auguſt 
1854. 
Meine Celebrität wächſt wie eine Feuersbrunſt: 


die Zeichen mehren ſich. 
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515. 
An Frauenſtädt, 11. September 1854. 


Ich ſehe, welches Gewicht mein Name ſogar im 
Buchhandel hat. Suchsland lacht ins Fäuſtchen, daß 
er den ſüperben Willen in der Natur für einen lau⸗ 
ſigen Karolin den Bogen hat. Ich muß noch erſt 
lernen, Honorar fordern: bin gewohnt, Alles umſonſt 
zu geben. Aber wartet, ihr Racker! 


516. 


Aus der Vorrede von Über den Willen 
in der Natur, 2. Aufl. 1854. 


Legor et legar: es iſt nicht anders. 


3175 

Den Jünglingen erteile ich den ehrlichen und wohl⸗ 
gemeinten Rat, keine Zeit mit der Kathederphiloſophie 
zu verlieren, ſondern ſtatt deſſen Kants Werke und 
auch die meinigen zu ſtudieren. Dort werden ſie 
etwas ſolides zu lernen finden, das verſpreche ich 
ihnen, und in ihren Kopf wird Licht und Ordnung 
kommen, ſo weit er fähig iſt, ſolche aufzunehmen. 
Es iſt nicht wohlgetan, ſich um ein klägliches Ende 
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Nachtlicht zu ſcharen, während ſtrahlende Fackeln zu 
Gebote ſtehn; noch weniger aber ſoll man Irrwiſchen 
nachlaufen. 


518. 


An von Doß, 10. Januar 1855. 


Gratuliere zur Vaterſchaft, wünſche jedoch, dieſe 
Gratulation nicht ſobald und überhaupt nicht gar oft 
wiederholen zu müſſen. 


519. 

An von Doß, als Wagner und Her— 
wegh ihn nach Zürich eingeladen hatten, 
10. Januar 1855. 

Aber ich bin ein Pilz, der feſtſitzt: ohne Not reiſe 
ich nicht. 
320. 

An Frauenſtädt, 14. März 1855. 

Wenn man wirken will, muß man nie fackeln, ſtets 


dieſelbe Sprache reden und keinen Zoll weichen; ſonſt 
kommt man um allen Kredit. 
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521. 
An Frauenſtädt, 2. Mai 1855. 


So ein Narr bildet ſich ein, daß, was er gegen 
mich ſagt, Gewicht haben und wirken müſſe, — jeder 
wird ſehen, daß er ein Tropf iſt: und dabei iſt er 
ſo dumm, mich anzuführen, wörtlich: während jede 
Stelle, die man anführt, mir neue Leſer ſchafft. 


522. 


An Frauenſtädt, über das Verfahren 
gegen Büchner, 15. Juli 1855. 


Ihm geſchieht recht: denn das Zeug iſt nicht bloß 
höchſt unmoraliſch, ſondern auch falſch, abſurd und 
dumm: und die Wurzel iſt die Unwiſſenheit, das Kind 
der Faulheit, des Cigarrenrauchens und Politiſierens. 
So ein Menſch hat nichts gelernt als ſein bißchen 
Kliſtierſpritzologie; keine Philoſophie, keine Humanitäts⸗ 
ſtudien getrieben: und damit wagt er ſich dummdreiſt 
und vermeſſen an die Natur der Dinge und der Welt. 
Ebenſo Moleſchott. Geſchieht ihnen recht: erleiden die 
Strafe für ihre Ignoranz. 
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523. 
An Frauenſtädt über ſein Porträt, 
17. Auguſt 1855. 
Das unerhörteſte iſt, (der Beſteller) wolle für dies 
ſes Bild ein eigenes Haus bauen, darin es hängen 
fol! — Das wäre dann die erſte mir errichtete Ka- 


pelle. Recitativo: „Ja, ja! Saraſtro herrſchet hier.“ — 
Und Ano 2100? 


524. 
Zu Dr. Carl Hebler, 28. Auguſt 1855. 
So hoch ich Wagner als Dichter ſtelle, mit der Gü⸗ 
tergemeinſchaft, die er zwiſchen Poeſie und Muſik ein: 
führen will, bin ich aber nicht einverſtanden; jede der 
beiden Künſte hat ihre eigene Wirkung ...; der Ring 
iſt ein gutes poetiſches Werk, aber er enthält viel Un⸗ 
moralifches... und am Ende heißt es dann: der Bor: 


hang fällt ſchnell. 


525. 
Zu Dr. François Wille, Sommer 1855. 


Sagen Sie Ihrem Freunde Wagner in meinem Namen 
Dank für die Zuſendung ſeiner Nibelungen, allein er 
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foll die Muſik an den Nagel hängen, er hat mehr 
Genie zum Dichter! Ich, Schopenhauer, bleibe Roſſini 
und Mozart treu. 


526. 
An Frauenſtädt, 3. November 1855. 


Man muß nicht vergeſſen, daß Franzoſen ſtets Fran⸗ | 
zofen bleiben, d. h. faul, leichtſinnig, windbeutlig. 


527. 
Zu Robert von Hornftein, über Richard 
Wagner, 1855/59. 


Er hat mir ſeine Trilogie geſchickt. Der Kerl iſt 
ein Dichter und kein Muſiker. Es kommen allerdings 
tolle Dinge da vor... 


528. 
Zu Robert von Hornſtein, 1855/69. 


Muſik muß durch ſich allein wirken, die Worte ſind 
Nebenſache. Die Muſik ift viel mächtiger als das Wort. 
Muſik und Worte ſind die Vermählung eines Prinzen 
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mit einem Bettlermädchen. Die Fabel in der Oper ift 
Nebenſache, im Grunde nur dazu vorhanden, um der 
Vernunft auch was zu geben. Roſſini hat dies ins 
Extrem getrieben und die Worte gradezu verhöhnt. 


329. 


Zu Robert von Hornſtein, über ſeinen 
venetianiſchen Aufenthalt im Mai 181g, 
1855/59. 


Ich hatte einen Empfehlungsbrief an Byron von 
Goethe. In Venedig war ich drei Monate während 
Byrons Anweſenheit. Immer wollte ich mit Goethes 
Brief zu ihm, als ich es eines Tages ganz auf— 
gab. Mit meiner Geliebten ging ich auf dem Lido 
ſpazieren, als meine Dulcinea in der größten Auf: 
regung auffchrie: „Ecco il poeta inglese!“ Byron 
ſauſte zu Pferde an mir vorüber, und die Donna 
konnte den ganzen Tag dieſen Eindruck nicht los 
werden. Da beſchloß ich, Goethes Brief nicht abzu⸗ 
geben. Ich fürchtete mich vor Hörnern. Was hat mich 
das ſchon gereuf! 
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530. 
Zu Robert von Hornſtein, 1855/5 . 
Ich muß mir immer die Größe Schillers vor Augen 
führen, um nicht ungerecht gegen ihn zu werden. 


531. 
Zu Robert von Hornſtein, 1855/5 . 

Den Blum hätte Fürſt Windiſchgrätz nicht erſchießen, 
ſondern henken ſollen. Blum war ein knotiger Kerl, 
er nahm ſich heraus, das deutſche Reich in ſtand 
ſetzen zu wollen. Er hätte ſollen bei ſeiner drama⸗ 
tiſchen Carriere bleiben, Logenſchließer und Theater⸗ 
kaſſier. 


532. 
Zu Robert von Hornſtein, 1855/59. 
Wiſſen ſie auch, daß in einem Jahre die drei 
größten Peſſimiſten zugleich in Italien waren? Doß 
hat es ausgerechnet: Byron, Leopardi und ich. Doch 
hat keiner den Andern kennen gelernt. 


333. 
Zu Robert von Hornſtein, 1855/59. 


Ich werde uralt. Mein langer Schlaf und mein 
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guter Magen fagen mir das. Ich möchte go Jahre 
werden. Selbſt bei den Achtzigern hat der Tod noch 
etwas Gewaltſames. Bei den Neunzigern gehen Leben 
und Tod ruhig ineinander über. Ein Neunziger in 
Aſchaffenburg wollte eine Weintraube vom Geländer 
ſchneiden, als er tot umfiel. So möchte ich ſterben. 
Nur nicht lange leiden. 


534. 
Als die katholiſche Magd über feine ver— 
goldete Buddhaftafuette plump ſpottete, 1856. 
Sie grobe Perſon, fo ſpricht fie von dem Siegreich⸗ 
Vollendeten! habe ich jemals ihren Herrgott geläſtert? 


535. 
An Johann Auguſt Becker, 20. Januar 
1856. 

In summa, wenn ich auch manchen Arger habe, 
ſehe ich doch mit Freuden meine Philoſophie immer 
mehr Boden gewinnen, und zwar in geomefrifcher 
Proportion der Zeit. Briefe und Beſuche, deren ich 
letzten Sommer viele gehabt, berichten ſtark davon. 
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536. 
An Johann Auguſt Becker, 20. Januar 
1856. 


Mit dem Erftiden und Sekretieren iſt es aus: die 
es noch verſuchen und dazu mich beſtehlen, haben ſich 
verrechnet: man wird ſehn, was ſie ſind. 


a 
An Frauenſtädt, 10. Februar 1856. 


Es iſt unerträglich, wie heutzutage die Schweine in 
den Tag hinein naturaliſieren, ohne alle Ahndung der 
Kantiſchen Transſcendentalphiloſophie. 


538. 
Zu Carl Bähr die Mythe von Buddha 
erzählend, April 1856. 

Jawohl Buddha bettelt, weil er ein Bettler iſt. 
O ſie iſt ſchön, die Mythe, wie Buddha zum Heil 
geführt wurde! Ein Prinz, aus königlichen Hauſe, 
ward er erzogen in einem glänzenden Harem, in 
Pracht und Reichtum, und als er zwanzig Jahre alt 
geworden, verließ er zum erſten Mal das Schloß und 
trat mit ſeinem Gefolge hinaus in die herrliche indiſche 
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Natur, die vor ihm ausgebreitet lag, in ihrem Glanze. 
Da ſteht er ſtaunend vor ihr und freut ſich über die 
Schönheit des Daſeins. Aber ſieh! es kommt einer auf 
ihn zugegangen (in heftiger Erregung wie ein alter 
Mann mit dem Kopfe wackelnd), es kommt einer ge— 
gangen, der ſcheint zu ſagen: Sieh mich an! Dies 
Alles iſt nichts, nichts! — Beſtürzt fragt der Prinz 
einen Begleiter, was dieſe Geſtalt bedeute. „Es iſt 
das Alter, Prinz; ſo wie dieſer hier werden wir einſt 
alle“. Der Zug geht weiter und man ſieht am Wege 
einen ſiechen Menſchen, der ſich mit ſeinem Leiden 
hinſchleppt. „Wer iſt dieſer?“ — „Ein Kranker“. — 
„Kann auch das uns alle treffen?“ — „Jawohl, lieber 
Prinz“. Der Zug geht abermals weiter, und auf einer 
Bahre wird ein Toter vorübergetragen. Buddha erblickt 
ihn mit Entſetzen. In ſolchem Zuſtande hat er noch 
nie einen Menſchen geſehen. Er fragt mit bebender 
Stimme, ob auch das allen Menſchen bevorſtehe? 
Sein Begleiter zuckte mit den Achſeln: „Dem iſt 
nicht anders, Prinz. Dem Tode entgeht keiner von 
uns“. „Sagt ihr mir das?“ ruft Buddha aus, „führt 
zu Alter, Krankheit, Tod unſer Daſein, o ſo will ich 
nicht leben, fort will ich von euch, — in die Wüſte 
will ich gehen und — meditieren!“ 
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539- 
An Frauenſtädt, 13. Mai 1856. 


Bedenke ich, welche tiefe Wirkung und Enthuſias⸗ 
mus meine Philoſophie in Ungelehrten, Geſchäftsleuten 
und gar noch Weibern hervorgebracht hat, und wie 
vieles der Art wir nicht erfahren; ſo kommen mir 
über die Rolle, die ſolche 1900 ſpielen wird, Ge⸗ 
danken, die ich ſchriftlich nicht einmal Ihnen mitteilen 
mag: Sie können ſie auf eigene Hand haben. 


540. 
Zu Julius Hamel, über fein Porträt, 
Mai 1856. 


Das Bild iſt erſchreckend ähnlich, iſt trefflich ge 
malt; — aber ich bin es nicht. Das iſt ein be⸗ 
ſchränkter Dorfſchulze. Merken Sie ſich, junger 
Mann, das Porträt ſoll kein Spiegelbild ſein, das 
liefert das Daguerrotyp beſſer. Das Porträt muß 
ein lyriſches Gedicht ſein, aus dem uns eine ganze 
Perſönlichkeit, mit ihrem ganzen Denken, Fühlen und 
Wollen entgegenſpricht. Überhaupt muß jedes gute 
Bild poetiſch empfunden ſein und poetiſch auf uns 
wirken, ja, es muß ſich in Poeſie überſetzen laſſen; 
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denn die Poeſie ift die Mutter aller Künſte. Haben 
Sie ſchon über Ihre Kunſt nachgedacht? Denn der 
wahre Künſtler muß ſich ſeines Wollens und Schaffens 
auch bewußt ſein. 


341. 
An Frauenſtädt, 6. Juni 1856. 
„Seele, Seele, Seele“, — iſt ein Pfaffen und 


Alte⸗Weiberwort, das man nicht gebrauchen ſoll, ein 
Unding, eine Fiktion der Spiritualiſten. Aus Haß 
gegen dasſelbe ſchreibe ich rigoriſtiſch „Trübſälig“. 


542. 
An Frauenſtädt, 28. Juni 1856. 


Die Aktien des alten Juden ſinken. 


543. 
An Frauenſtädt, 11. Juli 1856. 


Studieren Sie einmal Kants metaphyſiſche An⸗ 
fangsgründe der Naturwiſſenſchaft durch, und dann 
bedeuten Sie den hochtrabend von „Kraft und Stoff“ 
ſchwätzenden Barbiergeſellen, Pillendrechslern und 
Klyſtierſetzern, daß Körper krafterfüllte Räume 
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find. Können ſich in Anſehn bringen, wenn Sie's 
geſcheut anfangen. Vermeſſenheit iſt's von jenem Ig⸗ 
noranten-Pack, ſich, ohne alles metaphyſiſche Studium, 
an die letzten Gründe der Dinge zu machen. Ihre 
Unwiſſenheit muß ihnen unter die Naſe gerieben 
werden, bis ſie blutet. 


544. 
An Frauenſtädt, 30. Juli 1836. 


Die Kerle alle werden mich nicht herunterſchreiben, 
ſondern arbeiten an meinem Ruhm. Die mir ſchon 
jetzt bekannte Schar der eigentlichen Enthuſiaſten iſt 
groß genug, mir die Gewißheit zu geben, daß einſt 
meine Philoſophie in der Welt eine Rolle ſpielen wird, 
wie noch nie irgend eine andere, in alter oder neuerer 
Zeit. Das tut die Kraft der Wahrheit und die Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes. 


545. 
An Frauenſtädt, 31. Oktober 1856. 


Meine Philoſophie iſt tief; ſie iſt aber auch hoch: 
das ſollten Sie nicht vergeſſen. Sie gelten jetzt als 
mein erſter Schüler, mein Haupt-Evangeliſt, — und 
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werden einft Ruhm davon ernten: aber irrlichterlieren 
Sie nicht hin und her! 


546. 
An Geheimrat Crüger, 29. November 1856. 


Sie haben da ſo etwas fallen laſſen von meiner 
bevorſtehenden Reiſe ins Geiſterreich: ich bin noch 
lange nicht reiſefertig, die Geiſter müſſen warten. 


ö 547. | 
Aus dem Manuſkriptbuch Senilia. 


Ein glückliches Leben iſt unmöglich: das höchſte, 
was der Menſch erlangen kann, iſt ein heroiſcher 
Lebenslauf. Einen ſolchen führt der,, welcher, in 
irgend einer Art und Angelegenheit, für das Allen 
irgend wie zu gute kommende, mit übergroßen Schwierig⸗ 
keiten kämpft und am Ende ſiegt, dabei aber ſchlecht 
oder gar nicht belohnt wird. Dann bleibt er, am 
Schluß, wie der Prinz im Re corvo des Gozzi, ver: 
ſteinert, aber in edler Stellung und mit großmütiger 
Geberde ſtehen. Sein Andenken bleibt und wird als 
das eines Heros gefeiert; ſein Wille, durch Mühe 
und Arbeit, ſchlechten Erfolg und Undank der Welt, 
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ein ganzes Leben hindurch, mortifiziert, erliſcht in 
der Nirwana. 


548. 


Die Welt iſt, wie Figura zeigt: ich möchte nur 
wiſſen, wer etwas davon hat. 


549. 

Ein Hauptnutzen des Studiums der Alten iſt, daß 
es uns vor der Weitſchweifigkeit bewahrt; indem die 
Alten ſtets bemüht ſind, konzis und prägnant zu ſchrei⸗ 
ben, und der Fehler faſt aller Neuern Weitſchweifigkeit 
iſt; welche die Allerneueſten durch Silben- und Buch⸗ 
ſtabenſuppreſſion gut zu machen ſuchen. Daher ſoll 
man das ganze Leben hindurch das Studium der 
Alten fortſetzen, wenn auch mit Beſchränkung der 
darauf zu verwendenden Zeit. Die Alten wußten, 
daß man nicht ſchreiben ſoll, wie man ſpricht: die 
Neueſten hingegen haben ſogar die Unverſchämtheit, 
gehaltene Vorleſungen drucken zu laſſen. 


550. 


Ein Teil des Publikums wird bemerkt haben, wie 
das literariſche Geſindel mit Kot und Steinen nach 
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mir wirft und dabei von fo ſchwachem Verſtand ift, 
nicht vorherzuſehn, daß Beides auf ſein eigenes Haupt 
zurückfällt. Ich meinesteils ſehe dem zu, wie Einer, 
der im Aeroſtat hochſchwebend teleſkopiſch die Be— 
mühungen der Gaſſenbuben wahrnimmt, welche ſich 
die Arme ausrenken, mit Steinen nach ihm zu werfen, 
und das Publikum ſeinerſeits wird ſchon merken, daß 
die Abſicht iſt, ihm das Gute aus den Händen und 
das Schlechte in die Hände zu ſpielen. 


551. 


Die Religion hat 1800 Jahre lang der Vernunft 
einen Maulkorb angelegt. 


552. 


Heine, obwohl ein Scurra, hat doch Genie, und 
daher auch das auszeichnende des Genies, Naivetät. 
Allein, wenn man ſeine Naivetät näher unterſucht, 
findet man, daß ihre Wurzel jüdiſche Schamloſigkeit 
iſt; denn auch er gehört der Nation an, von der 
Riemer ſagt: ſie ſchämen und grämen ſich nicht. 
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553- 


Aus der Abhandlung: Über die Ber: 
hunzung der deutſchen Sprache. 


Der Sprachverhunzer, gegen die ich zu kämpfen 
habe, iſt freilich eine Legion: denn es ſind alle die, 
welche, unter Vermittelung der Buchhändler, dem 
Publiko, Jahr aus Jahr ein, Zeit und Geld rauben: 
alſo ſämtliche allmeſſentliche Bücherfabrikanten und 
jene zahlloſen Schreiber der täglich, wöchentlich, mo⸗ 
natlich und vierteljährlich auftretenden chroniſchen Übel, 
Menſchen, welche mit ihrem Pfunde wuchern, d. h. 
den äußerſt geringen Vorrat ihrer Kenntniſſe und 
ſehr engen Kreis ihrer Gedanken 30-40 Jahre hin⸗ 
durch, dem Publiko unter andrer Zurichtung täglich 
auftiſchen. Findet irgend ein redlicher Schriftſteller, 
der bloß, weil er etwas mitzuteilen hatte, ſchrieb, ſich 
mit getroffen, ſo kommt es daher, daß er von jener 
Menge des Schreibgeſindels ſich hat imponieren und 
übertölpeln laſſen und nun eben auch im Lohnſudler⸗ 
jargon ſchreibt. 


554. 
Die ganze gegenwärtige Schriftſteller generation, 
welche nicht ein einziges bleibendes Werk hinterlaſſen 
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wird, ſoll nicht das Andenken ihres ephemeren und 
ruhmloſen Daſeins dadurch perpetuieren, daß ſie die 
koſtbare deutſche Sprache, dieſen wahren National- 
ſchatz, nach ihrem verſtand⸗, geſchmack- und ehrloſen 
Kaprice verhunzt und ſie ſo zugerichtet, und mit den 
Spuren ihrer Tatzen verſehen, den kommenden, viel⸗ 
leicht edleren Geſchlechtern überliefert. 


555. 

Schreibt ihr Plattheiten und Unſinn in die Welt, 
ſo viel es euch beliebt: das ſchadet nicht: denn es 
wird mit euch zu Grabe getragen; ja, ſchon vorher. 
Aber die Sprache laßt ungehudelt und unbefudelt: 
denn die bleibt. 


356. 
Wer iſt denn dieſes Zeitalter, daß es an der Sprache 
meiſtern und ändern dürfte? — was hat es hervor⸗ 


gebracht, ſolche Anmaßung zu begründen? Große 
Philoſophen, — wie Hegel; und große Dichter, wie 
Herrn Uhland, deſſen ſchlechte Balladen zur Schande 
des deutſchen Geſchmacks 30 Auflagen erlebt haben 
und 100 Leſer haben gegen Einen, der Bürgers un— 
ſterbliche Balladen wirklich kennt. Danach meſſe man 
mir die Nation und das Jahrhundert, danach. 
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Es ift als ob fie daran verzweifelten, mittelſt ihrer 
Schriften eine Spur ihres Daſeins zu hinterlaſſen, und 
daß ſie daher eine ſolche der Sprache eindrücken wollen, 
durch Verhunzung derſelben. Daran arbeiten fie ein: 
mütig. — Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß 
allgemach eine junge Generation heranwächſt, welche, 
da fie ſtets nur das Neueſte lieſt, ſchon kein anderes 
Deutſch mehr kennt, als dieſen verrenkten Jargon des 
impotenten, nämlich durch Hegel kaſtrierten Zeitalters 
im langen Bart, welcher, weil es nichts Beſſeres zu 
tun weiß, ſich ein Gewerbe daraus macht, die deutſche 
Sprache zu demolieren. 


558. 


Die glänzende Periode der Deutſchen Literatur hat 
im Anfang dieſes Jahrhunderts ihr Ende erreicht: 
damit aber auch die Sprache derſelben nicht bleibe, 
ſind Zeitungsſchreiber, Buchhändlerlöhnlinge und ſchlechte 
Schriftſteller überhaupt eifrig befliſſen, ſie zu zerfetzen 
und zu zerſtückeln, beſeelt von einem rechten Enthu⸗ 
ſiasmus niederträchtiger Buchſtabenzählerei. 
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559% 
Sinale, 1856. 
Ermüdet ſteh' ich jetzt am Ziel der Bahn, 
Das matte Haupt kann kaum den Lorbeer tragen: 
Doch blick' ich froh auf das, was ich getan, 
Stets unbeirrt durch das, was Andre ſagen. 


560. 
Zu C. G. Beck, Ende Februar 1857. 


Den Geldprotzen gegenüber hatte Rembrandt voll: 
kommen recht, ſich für geſtorben auszugeben, um den 
Wert ſeiner Werke zu erhöhen. 


361. 
An Bahnſen, 2. April 1857. 
Der Odem der Kritik kann nie die Flamme der 
Berühmtheit ausblaſen; facht ſie an. 


362. 
Zu Friedrich Hebbel, 4. Mai 1857. 


Mit meinem Ruhm iſt das ein eigen Ding. Als 
dramatiſcher Dichter beſuchen Sie gewiß oft das Theater. 
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Da wird es vielleicht auch in ihrer Gegenwart einmal 
vorgekommen ſein, daß der Lampenputzer noch nicht 
ganz fertig war mit dem Anzünden der Podiumlichter, 
als ſchon der Vorhang in die Höhe ging. Unter lautem 
Gelächter und Geklatſche des verehrungswürdigen Publici 
raffte ſich dann der überraſchte Aufklärungsbeſorger in 
komiſcher Haſt auf, um ſo ſchnell als möglich hinter den 
Kuliſſen zu verſchwinden. Sehen Sie — gerade ſo 
bin ich auf der Bühne für tragiſche Poſſen, welche man 
die Welt nennt, in zufälliger Verſpätung noch an⸗ 
weſend, während die Komödie meines Ruhmes auf⸗ 
geführt wird. 


563. 
An von Doß, 14. März 1858. 


Hüten Sie ſich dem Schlafe die Zeit zu kürzen, um 
zu leſen; iſt große Torheit! Der Schlaf iſt die Quelle 
aller Geſundheit und Kraft, auch der geiſtigen. Ich 
ſchlafe noch immer ſieben, oft acht Stunden, bisweilen 
neun. Darum lache ich den 70 Jahren ins Geſicht, 
ſamt ihrer Pfalm:Gtelle. 
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564. 

Zu Carl Bähr, ihm bedeutend, daß er 
ihn nur jeden zweiten Tag beſuchen dürfe, 
1. Mai 1858. 

Denn die Einſamkeit iſt meine Geliebte. 


565. 


Zu Carl Bähr über das Frankfurter 
Goethedenkmal, 1858. 


Das Denkmal Schwanthalers gibt nur den Herrn 
Geheimrat. Alle ſind mit dieſem Goethe unzufrieden, 
ſogar mein Schneider, welcher ganz richtig bemerkt 
hat, daß der Rock verkehrt geknöpft iſt. 


566. 


Zu Carl Bähr, über den Charakter von 
Standbildern, 1858. 


Feldherren und Eroberer mögen ſie aufrecht dar— 
ſtellen, der Gelehrte und Schriftſteller ſoll ſitzen. 


567. 
Zu Carl Bähr, Mai 1858. 
Sehen Sie, wenn ein Menſch das vier- bis fünf⸗ 
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undfiebzigfte Lebensjahr erreicht hat, fo ſpricht man 
ſchon von einem hohen Alter. Über das fünfundſiebzigſte 
hinaus werden Sie wenige finden. Danach hätte ich 
nur noch 5 Jahre zu leben. — Nun, wir wollen 
ſehen! Man kann ſich irren, aber mir iſt es, als 
hätte ich noch wenigſtens zwanzig Jahre vor mir. 


568. 
Zu Carl Bähr, Mai 1858. 

Gewiſſe Herren meinen ſchon, jetzt iſt er ſiebzig 
Jahre alt, da wird's wohl bald aus ſein mit ihm. 
Wollen ſehen, ob ich nicht mehr Kraft in mir habe, 
als dieſe Fabrikware. 


569. 


Zu Carl Bähr, über die Folgen feines 
Todes, Mai 1858. 


Damit dann, wenn der Neid ſich nicht mehr gegen 
mich wenden kann, meine Lehre hübſch zurecht ge⸗ 
knetet wird zu einer Univerſitätsphiloſophie. Wart', ich 


Ich bin das Monſtrum, das jeden Morgen vor 
ihnen ſteht, ſie zu verſchlingen. 
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570. 
Zu Carl Bähr, über ſeine konſervative 
politiſche Geſinnung, Mai 1858. 
Ich bin ein alter fürſtlicher Kammerdiener. 


571. 
Zu Carl Bähr, 1858. 


Man divergiert immer mehr, je älter man wird, 
zuletzt ſteht man ganz allein. 


572. 
Zu Karl Bähr, Mai 1858. 


Wenn mich ſo ein Menſch einmal recht geärgert hat, 
ſo denke ich: ach, wie bald wird der auch tot ſein. 
Es iſt unglaublich, wie raſch die Menſchen ſterben, 
nicht bloß alte, ſondern auch junge. Wie viele habe 
ich ſchon vor mir ſterben ſehen! Sie fallen wie die 


Fliegen. 


573. 
Die Tragödie Metaſtaſios erzählend, 
zu Carl Bähr, 1858. 


Ja, ſo ſehen die aus, unſcheinbar und bedürftig 
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und oftmals bedrückt durch Armut und Sorge, die 
Ihr dereinſt als die Genien der Menſchheit preiſet und 
beinahe vergöttert. Seht ſie an, das ſind ſie! Das 
iſt Künſtlers Erdenwallen! Kommt nicht erſt mit eurer 
Anerkennung und Teilnahme, wenn ſie im Grabe liegen, 
ſondern helft ihnen, ſolange ſie einen hungrigen Magen 
haben, und einen Mund zum Küſſen. 


574. 
An Frauenſtädt, 2. Juli 1858. 

Ein Menſch, der ſchon in jungen Jahren fähig iſt, 
um ein Trinkgeld von der Fakultät ſich dazu herzugeben 
einen auf Jahrhunderte berechneten Prachtbau, wie 
meine Philoſophie iſt, mit Kot bewerfen zu wollen, ver⸗ 
dient in feiner Blöße dargeſtellt zu werden, unter Auf: 
deckung ſeiner niedrigen Abſichtlichkeit, ſeiner Ver⸗ 
drehungen, Lügen, Falſa und frechen Dummdreiſtigkeit, 
nicht bloß gegen mich, fondern gegen Kant ebenfalls. 


575. 
An Ernſt Otto Lindner, 3. November 1838. 


Das gehört zu den Leiden des Alters: man ver⸗ 
liert ſeine Freunde. 
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376. 
An Desbrois von Bruyck, 1858. 


Geſchriebenes leſen iſt, wie auf holprigem Wege 
fahren; Gedrucktes Eiſenbahn. 


377. 
Aus dem Prooemium in opera omnia, 
1859. 

Ich glaube auf den Ehrentitel eines Dligographen 
Anſpruch zu haben; da dieſe fünf Bände alles ent— 
halten, was ich je geſchrieben habe und der ganze 
Ertrag meines 73 jährigen Lebens ſind. 


578. 
18359. 

Die Legitimität ift eine ſchöne Sache; aber fie gibt 
für ſich allein noch keinen Anſpruch auf Erfolg. Um 
deſſen gewiß zu ſein, muß eine Regierung intellektuell 
über der beherrſchten Maſſe ſtehen; moraliſch aber 
darf ſie nicht zu edel ſein, wie Titus, aber ebenſo 
wenig unter das Niveau des allgemeinen Rechtsgefühls 
herabſinken. 
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579. 
Zu Challemel-Lacour, über die Weiber, 
Spätherbſt 1859. 

Intellektuelle Dinge erregen ihre Teilnahme nicht um 
ihrer ſelbſt willen. Während ihr ihnen von Wiſſen⸗ 
ſchaften, Geſchichte, Dichtung, den ſchönen Künſten 
ſprecht, denken ſie nur daran, wie ſie dieſelben ausnützen 
können, um euch zu halten, zu unterjochen, zu um⸗ 
garnen. Mit Muſik und Geſang verbergen ſie ihre 
geiſtige Armut, wie ſie unter Baumwolle und Fiſch⸗ 
bein ihre mageren Hüften und Buſen verſtecken; ſie 
denken nur an eines, kümmern ſich nur um eines: 
unter die Haube zu kommen. Alles iſt ihnen Neben⸗ 
ſache, was nicht mit der Liebe in Verbindung ſteht, 
ob Roman oder Gebetbuch, Prieſter oder Hofmacher. 


580. 
Zu Challemel-Lacour. 

Ich bin über 70 Jahre, und während meine Haare 
ergrauten, habe ich gelernt, wie wenig man auf die 
menſchliche Güte zählen kann. Selbſt Larochefoucauld 
und Spinoza iſt es nicht gelungen, die zügellofe Ge: 
walt der Eigenliebe zu übertreiben. Wenn nur zwei 
Menſchen auf der Erde zurückblieben, bin ich feſt über: 
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zeugt, daß der ſtärkere keinen Augenblick zögern würde, 
ſeinen einzigen Kameraden totzuſchlagen, um mit deſſen 
Fett ſich die Stiefeln zu ſchmieren. Was liegt daran? 
Der barmherzige Samariter und der Mörder ſind dennoch 
beide dazu verurteilt, an allen Schmerzen mitzuleiden. 
Bei dem einen Tugend, bei dem anderen Verhängnis, 
verfolgt ſie dies Gefühl überall hin; ſie können ſich ihm 
nicht entziehen, und wenn ſie in die Wüſte fliehn, und 
die Augen vor der Schöpfung verſchließen würden. 


581. 


Aus dem Entwurf einer Vorrede zur pro— 
jektierten Geſamtausgabe, Ende 1859. 


Erfüllt mit Indignation über die ſchändliche Ver: 
ſtümmelung der deutſchen Sprache, welche, durch die 
Hände mehrerer Tauſende ſchlechter Schriftſteller und 
urteilsloſer Menſchen, ſeit einer Reihe von Jahren, 
mit ebenſoviel Eifer wie Unverſtand, methodiſch und 
con amore getrieben wird, ſehe ich mich zu folgender 
Erklärung genötigt: 

Meinen Fluch über Jeden, der, bei künftigen Drucken 
meiner Werke, irgend etwas daran wiſſentlich ändert, 
ſei es eine Periode oder auch nur ein Wort, eine Silbe, 
ein Buchſtabe, ein Interpunktionszeichen. 
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582. 
Als er eines Sonntags die Leute zur 
Kirche ſtrömen ſah, 1859/60. 
Da ſeht nun die Menſchen, wie ſie hingehn, um 
dem lieben Gott zu danken, daß er ihnen Hungers⸗ 
not, Krieg und Peſtilenz ſchickt! 


583. 
An Carl Bähr, 25. Februar 1860. 
Wenn nur Ihre Geſundheit gut iſt: faſt Alle haben 
irgend ein wiederkehrendes, oder chroniſches Übel: ich 
ſeh' es täglich. Ich aber nicht. 


584. 

An Ottilie von Goethe, die ihn beglück— 
wünſcht und den „Philoſoph des 19. Jahr— 
hunderts“ genannt hatte, April 1860. 

Es iſt mehr als bloße Willenskraft, es iſt etwas 
Dämoniſches in mir tätig geweſen, wie ſich Goethe 
ausgedrückt hat, wenn er eine Wirkung des Indivi⸗ 
duums auf das ganze Geſchlecht hat bezeichnen wollen. 
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585. 


Fragment aus den Neuen Paralipo— 
mena. Über Philoſophie. 

Der Geſchichte bedürfte es zur Philoſophie, alſo 
zum Verſtändnis des Weſens des Lebens?! Nur 
hineinzuſehn braucht man in die Welt, gleichviel wo, 
aber mit klaren Augen, um das Weſen des Lebens 
zu erkennen. Not, Tod und als Köder die Wolluſt 
— dieſe die Sünde, das Leben die Buße: das iſt's 
überall und in allen 10000 kaleidoskopiſch wechſeln— 
den Geſtalten. Am Durchſchnitt erkenne ich den ganzen 
Marmor und brauche nicht deſſen Adern zu verfolgen: 
Der Durchſchnitt aber zeigt überall dasſelbe. 


586. 


Wenn ein Tabulettkrämer den Herren Haarnadeln 
und den Damen Pfeifenköpfe anbietet, ſo lacht man 
über ſeine Dummheit; — aber wie viel toller iſt der 
Einfall des Philoſophen, der die Wahrheit zu 
Markte trägt und ſie an die Menſchen abzuſetzen 
hofft: die Wahrheit — für die Menſchen!! 


587. 
Die Philoſophieprofeſſoren ſollen einſehn lernen, 
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daß die Philoſophie andre Zwecke hat, als den, die 
Erziehung der künftigen Referendarien, Paſtore und 
Hausärzte zu vollenden. 


588. 


O, welches Wunder ich geſehn habe! — In dieſer 
Welt der Dinge und Körper lagen vor mir zwei 
ſolche Dinge: beide waren Körper, ſchwer, regelmäßig 
geformt, ſchön anzuſehn. Das eine war eine Vaſe 
von Jaspis, mit goldenem Rand und Henkeln: das 
andere war ein Organiſches, ein Tier, ein Menſch. 
— Nachdem ich beide genugſam von Außen bewun⸗ 
dert, bat ich den Genius, der mich begleitet, nun auch 
mich in ihr Inneres eindringen zu laſſen. Es geſchah. 
In der Vaſe fand ich nichts vor, als den Drang 
der Schwere und einige dumpfe Sehnſucht, die ſich 
als chemiſche Verwandtſchaft ausſprach. — Als ich 
aber in das andere Ding gedrungen war, — wie 
ſoll ich mein Erſtaunen ausſprechen, über das, was 
ich dort gewahrte! übertrifft es doch an Unglaublich⸗ 
keit alle je erſonnenen Märchen und Fabeln: doch 
will ich es erzählen, auf die Gefahr hin, keinen Glauben 
zu finden. In dieſem Dinge alſo, oder vielmehr in 
deſſen oberm Ende, Kopf genannt, welches von Außen 
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geſehn, ein Ding wie alle andern, im Raum begränzt, 
ſchwer uſw. iſt, fand ich nichts Geringeres vor, als 
eben — die ganze Welt ſelbſt, mit ſamt dem ganzen 
Raum, in welchem das Alles iſt, und der ganzen 
Zeit, in der ſich das Alles bewegt, nebſt Allem end- 
lich, was beide füllt, in ſeiner ganzen Buntſcheckigkeit 
und Zahlloſigkeit: ja, was das Tollſte iſt, mich ſelbſt 
fand ich darin herumſpazierend! — 


589. 

Geniale haben oft heftige Begierden, ſind der Wol⸗ 
luſt und dem Zorn ergeben. Zu großen Verbrechen 
kommen ſie jedoch nicht, weil, wenn dieſe ſich ihnen 
darbieten, ſie die Idee derſelben erkennen, lebhaft 
und tief erkennen, das Subjekt alſo auf dieſe gerichtet 
iſt, und nun dieſe Erkenntnis die Ubermacht über den 
ſtarken Willen gewinnt, ihn nunmehr (eben wie beim 
Heiligen) wendet, und die Miſſetat alſo unterbleibt. 


590. 

Der mit Genie begabte Menſch opfert ſich ganz 
für das Ganze, eben indem er lebt und ſchafft. Da⸗ 
her iſt er frei von der Verbindlichkeit, ſich im Ein- 
zelnen für Einzelne zu opfern. Dieſerwegen kann er 
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manche Anforderung abmeifen, die Andre billig er: 
füllen müſſen. Er leidet und leiſtet doch mehr, als 
alle Andern. 


391. 
Der Menſch von Genie iſt nicht, gleich den Übrigen, 
ein bloß moraliſches Weſen; ſondern er iſt der 
Träger des Intellekts einer Welt und mehrerer Jahr⸗ 
hunderte. Er lebt daher mehr der Anderen als ſeiner 
Selbſt wegen. 


592. 

Ein Böſewicht kann einen gewaltigen Intellekt 
haben, aber er kann ihn nur auf das richten, was 
irgendwie Beziehung auf ſeinen Willen hat: er kann 
daher ein großer Feldherr, Staatsmann uſw. ſein: er 
kann Talent haben. Das Wort bedeutet urſprünglich 
Geld und bezeichnet die Fähigkeiten, durch welche 
man den Beifall der Menge und folglich Geld erwirbt. 


593. 


Das iſt der Fluch des Menſchen von Genie, daß 
in demſelben Maß, als er den Andern groß und 
bewundernswürdig erſcheint, fie ihm klein und er: 
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bärmlich vorkommen. Dieſe Meinung muß er fein 
Leben lang unterdrücken; und mit der ihrigen halten 
ſie es meiſtens eben ſo. Inzwiſchen iſt er verdammt, 
in einer öden Welt zu leben, wo er nicht auf feines 
Gleichen trifft, wie auf einer Inſel, die keine andern 
Bewohner hat, als Affen und Papageien. Und dabei 
neckt ihn ewig die Täuſchung, daß er von weitem 
einen Affen für einen Menſchen anſieht. 


594. 

Ob nicht alles Genie ſeine Wurzel hat in der 
Vollkommenheit und Lebhaftigkeit der Rückerinnerung 
des eignen Lebenslaufs? Denn nur vermöge dieſer, 
die eigentlich unſer Leben zu einem großen Ganzen 
verbindet, erlangen wir ein umfaſſenderes und tieferes 
Verſtändnis desſelben, als die Übrigen haben. 


395 
Ich glaube nicht, daß je ein Menſch von Genie 
einen großen Mund gehabt hat: es iſt ein zu 
tieriſcher Zug. Dahin iſt alſo mein Satz, daß in 
Stirn und Auge das Intellektuelle, im Munde das 
Moraliſche ausgedrückt ſei, zu modifizieren. 
Lichtenberg's Mund? — Kant's Mund? 
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596. 


Wenn die Natur den letzten Schritt bis zum 
Menſchen, ſtatt vom Affen aus, vom Hunde oder 
Elephanten aus, genommen hätte; wie ganz anders 
wäre da der Menſch. Er wäre ein vernünftiger Ele⸗ 
phant, oder vernünftiger Hund, ſtatt daß er jetzt ein 
vernünftiger Affe iſt. Sie nahm ihn vom Affen aus, 
weil es der kürzeſte war; aber durch eine kleine An⸗ 
derung ihres früheren Ganges wäre er von einer 
andern Stelle aus kürzer geworden. 


597 


Der Tod des Sokrates und die Kreuzigung Chriſti 
gehören zu den großen Charakterzügen der Menſchheit. 


398. 


Der Hauptzug im Nationalcharakter der Ita— 
liener iſt vollkommene Unverſchämtheit. Dieſe be⸗ 
ſteht darin, daß man eines Teils ſich für nichts zu 
ſchlecht hält, alſo anmaßend und frech iſt; andern 
Teils ſich für nichts zu gut hält, alſo niederträchtig 
iſt. Wer hingegen Scham hat, iſt für einige Dinge 
zu blöde, für andre zu ſtolz. Der Italiener iſt weder 
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das eine, noch das andere, ſondern nach Umſtänden 
allenfalls furchtſam oder hochfahrend. 


599. 


Die andern Weltteile haben Affen; Europa hat 
Franzoſen. Das gleicht ſich aus. 


600. 


Unter den Menſchen findet jeder Rangesunterſchied 
der willkürlichen Art willige Anerkennung, nur allein 
der natürliche nicht: Jeder iſt bereit, den Andern für 
vornehmer oder reicher als ſich anzuerkennen und 
demgemäß zu venerieren; aber den ungleich größern 
Unterſchied, den die Natur zwiſchen Menſchen un— 
abänderlich eingeſetzt hat, will Keiner anerkennen, 
fondern an Geiſt, Urteil, Einſicht ſtellt Jeder ſich 
Jedem gleich: daher kommen in der Geſellſchaft ge— 
rade die Vorzüglichſten zu kurz; weshalb ſie ſolche 
zu meiden pflegen. 


601. 


Könige und Bediente werden nur beim Vornamen 
genannt: — alſo die beiden Extreme der Geſellſchaft. 
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602. 


Jeder Roman iſt ein bloßes Kapitel aus der Patho⸗ 
logie des Geiſtes. 


603. 

Meine Phantaſie ſpielt oft (beſonders bei Muſik) 
mit dem Gedanken, aller Menſchen Leben und mein 
eignes ſeien nur Träume eines ewigen Geiſtes, böſe 
und gute Träume, und jeder Tod ein Erwachen. 


604. 

So oft ein Menſch ſtirbt, geht eine Welt unter, 
nämlich die er in ſeinem Kopfe trägt: je intelligenter 
der Kopf, deſto deutlicher, klarer, bedeutender, um⸗ 
faſſender dieſe Welt: deſto ſchrecklicher ihr Untergang. 
Mit dem Tier geht nur eine ärmliche Rhapſodie oder 
Skizze einer Welt unter. 


605. 


Aus der Lehre von der Bejahung und 
Verneinung des Willens zum Leben. 
Es ſage es ſich Jeder unverhohlen, daß er eine 
unendliche Zeit hindurch lebt, um entweder zu leiden, 
oder ſein ganzes Wollen aufzugeben. 
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Ich bin was jederzeit iſt, jederzeit war, und jeder: 
zeit ſein wird. Und nur ich ſelbſt kann meinen Schleier 
heben. | 

606. 
Über Religion. 

Wenn ein Gott diefe Welt gemacht hat, fo möchte 
ich nicht der Gott ſein: ihr Jammer würde mir das 
Herz zerreißen. 


607. 
Daß das Altertum mit ſo viel Unſchuld be— 
kleidet vor uns ſteht, iſt doch bloß, weil es das 
Chriſtentum nicht kannte. 


608. 
Über Urteil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


Ein Lorbeerkranz iſt eine mit Blättern bekleidete 
Dornenkrone. 


60g. 

Wer ein großes unſterbliches Werk vollendet hat, 
den wird die Aufnahme des Publikums und das Ur— 
teil der Kritiker ſo wenig kränken oder bewegen 
können, als einen Vernünftigen, der im Tollhauſe 
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umhergeht, das Schmähen und die Beleidigungen der 
Tollen. So lange freilich jener Erſtere die Menſchen 
nicht kennt, und der Letztere nicht weiß wo er iſt, wird 
es anders ſein: aber nach dieſer erhaltenen Auf⸗ 
klärung nicht mehr. 


610. 

Jedes abſichtliche Ringen nach Ruhm giebt den 
Leuten einen Beweis, daß es Einem mit der Sache 
ſelbſt kein ganzer Ernſt ſei; ſonſt man nicht auf den 
Schatten oder Widerhall derſelben ſo viel Wert 
legen würde: — nach dem Prinzip, daß das Affektieren 
irgend einer Eigenſchaft beweiſt, daß man ſie nicht hat. 

Man ſoll alſo für ſeinen Ruhm durchaus nichts 
Anderes thun, als ihn verdienen: folglich nicht Andre 
verkleinern, um ſich relativ zu vergrößern; — nicht 
von Freunden ſich loben laſſen, noch ſonſt abſichtlich Auf⸗ 
ſehen zu erregen ſuchen; — nicht ſeine Sache anpreiſen 
und überhaupt nicht laut werden, ſondern warten, daß 
das Verdienſt ſelbſt laut werde, was es am Ende 
muß, wie umgekehrt der künſtlich zu Wege gebrachte 
Ruhm früher oder ſpäter erlöſchen muß. Denn durch 
alles Jenes reizt man außerdem noch den Widerſpruchs⸗ 
geiſt und ſchärft den doch ſtets regen Neid. 
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611. 


Freilich müßte der Selbſtgenuß, den das Genie an 
ſich und ſeinen Schöpfungen hat und die Kleinheit, 
in welcher ihm die Menſchen erſcheinen, es ſo er— 
haben ſtimmen, daß es gegen den Ruhm, bei 
dieſem Geſchlecht, völlig gleichgültig würde, er möchte 
vorhanden ſein oder nicht. Aber dieſe Welt trägt keine 
Ideale: ihre Genies bleiben Menſchen, haben Schwächen, 
unter denen die Begier nach Ruhm noch lange nicht 
die größte iſt. 


612. 

Die Journalkritik hat nicht, wie ſie wähnt, Macht 
über das Urteil, ſondern über die Aufmerkſam— 
keit des Publikums; daher ihr einziger Gewaltſtreich 
im Schweigen beſteht. Hingegen muß jedem Schrift— 
ſteller von Verdienſt ihr Tadel eben ſo willkommen 
ſein, wie ihr Lob: — es iſt ganz Eins. 


613. 
Sie ſetzen Leuten Monumente, aus denen einſt 
die Nachwelt gar nicht wiſſen wird, was ſie machen 
ſoll. — Aber Bürgern ſetzen ſie keines. 
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614. 
Über Gelehrſamkeit und Gelehrte. 


Brodſtudenten ſind oft genug getadelt worden; aber 
die Brodprofeſſoren verſtehn ſich von ſelbſt. 


615. 
Über Schrifſtellerei und Stil. 


Wer die weite Reiſe zur Nachwelt vorhat, 
darf keine unnütze Bagage mitſchleppen: denn er muß 
leicht ſein, um den langen Strom der Zeit hinabzu⸗ 
ſchwimmen. Wer für alle Zeiten ſchreiben will, ſei 
kurz, bündig, auf das Weſentliche beſchränkt: er ſei, 
bis zur Kargheit, bei jeder Phraſe und jedem Wort 
bedacht, ob es nicht auch zu entbehren ſei; wie, wer 
den Koffer zur weiten Reiſe packt, bei jeder Kleinigkeit, 
die er hineinlegt, überlegt, ob er nicht auch fie weg⸗ 
laſſen könne. 


616. 


Aufgeſchrieben und gedruckt zu werden, um wirklich 
ein Teil der Literatur einer Nation zu ſein und Jahr⸗ 
hunderte zu beſtehn, verdienen nur die Gedanken, 
welche ein ganz außerordentliches Individuum und 
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auch dieſes nur in ganz außerordenflichen Augen: 
blicken zu denken fähig war. Denn nur ſolche ſind 
Gedanken, welche die Menſchheit nur ein Mal und 
vielleicht nie wieder aus ſich entwickeln konnte, und 
die daher verdienten, feſtgehalten und aufbewahrt zu 
werden. 


617. 

Tatſachen und ihre nächſte Verbindung kann bei— 
nahe Jeder und der Fähige zu jeder Zeit aufſchreiben. 
Aber zu eigentlichen Geiſteswerken, zu Gedanken, 
die als ſolche und an ſich dauernden Wert haben, 
iſt der gewöhnliche Menſch nie, und das Genie nur 
in ſeltenen Augenblicken fähig. 


618. 


Je mehr Gedankenſtriche in einem Buche, deſto 
weniger Gedanken. 


619. 


Pſychologiſche Bemerkungen. 


„Im Menſchen iſt auch eine verehrende Ader“, hat 
Goethe irgendwo geſagt. Um dieſem Triebe zur 
Verehrung Genüge zu thun, auch bei denjenigen, 
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welche für das wirklich Ehrwürdige keinen Sinn haben, 
giebt es, als Surrogat deſſelben, Fürſten und fürſt⸗ 
liche Familien, Adel, Titel, Orden und Geldſäcke. 


620. 
Miſanthropie und Liebe zur Einſamkeit find 
Wechſelbegriffe. 


621. 
Zur Lebensweisheit. 


Merke dir es, liebe Seele, ein für alle Mal und 
ſei klug. Die Menſchen ſind ſubjektiv, nicht objektiv, 
ſondern durchaus ſubjektiv. Wenn du einen Hund 
hätteſt und ihn dir anhänglich machen wollteſt, und 
dächteſt nun: „von meinen 100 ſeltenen und vor— 
trefflichen Eigenſchaften wird dem Köter doch wohl 
Eine einleuchten, und das muß genug ſein, um ihn 
mir auf immer mit Leib und Seele ergeben zu machen“ 
— wenn du das dächteſt, fo wärſt du ein Narr: 
ſtreichle ihn, gieb ihm zu freſſen und ſei dabei übrigens, 
wie du willſt, das genirt nicht, er wird dir treu und 
ergeben. Nun, merke dir's, mit den Menſchen iſt's 
eben fo; grad’ eben fo: darum ſagt auch Goethe: 
„denn ein erbärmlicher Schuft, fo wie der Menſch, 
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ift der Hund“. Darum machen die jämmerlichften 
Wichte ſo viel Glück, weil ſie eben gar nichts an ſich, 
für ſich, ſich, ſind, nichts Abſolutes, ſondern lauter 
Relatives, immer nur für Andre, immer nur Mittel, 
nie Zweck, bloßer Köder. | 


622. 


Es ift klüger, auf Reichthum, Macht, Anſehn, Stärke 
und auf alles trotzen, als auf innern wahren Wert. 
— Was beſſer zu haben, iſt aber eine andre Frage. 


623. 


Jede Gemeinſchaft mit Andern, jede Unter— 
haltung, hat nur Statt unter der Bedingung gegen: 
ſeitiger Beſchränkung, gegenſeitiger Selbſtverläugnung, 
daher muß man in jedes Geſpräch ſich nur mit Re— 
ſignation einlaſſen. 


624. 
Ob Einer mehr Urſach hat, die Menſchen zu ſuchen 


oder zu meiden, hängt davon ab, ob er mehr die 
Langeweile oder den Verdruß fürchtet. 
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625. 


Wer klug ift, wird im Geſpräch weniger an 
das denken, worüber er ſpricht, als an Den, mit 
dem er ſpricht; denn ſobald er dies tut, iſt er ſicher, 
nichts zu ſagen, das er nachher bereut, keine Blöße 
zu geben, keine Unvorſichtigkeit zu begehn: aber ſonder⸗ 
lich intereſſant kann ſein Geſpräch nie werden. 

Geiſtreiche Leute machen es leicht umgekehrt: der 
Andre iſt ihnen oft nur der Anlaß zum lauten Monolog: 
für welche ſubordinierte Rolle der Andre ſich auch oft 
durch Lauern und Entlocken entſchädigt. 


626. 


Seltſame Naturen, Sonderlinge, können nur 
durch ſeltſame Verhältniſſe glücklich werden, die grade 
zu ihrer Natur ſo paſſen, wie die gewöhnlichen zu 
den gewöhnlichen Menſchen: und dieſe Verhältniſſe 
wieder können nur entſtehn durch ein ganz eigen⸗ 
tümliches Zuſammentreffen mit ſeltſamen Naturen 
ganz andrer Art, die aber grade zu jenen paſſen. 
Darum ſind ſeltne und ſeltſame Menſchen ſelten 
glücklich. 
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a 627. 
Der ift der Klügſte, welcher keine Barmherzigkeit 
übt, weil er weiß, daß ihm keine widerfährt. — Unter 
Königen cela va sans dire. 


628. 


Stolz iſt ſehr nötig gegenüber der Dummdreiſtig⸗ 
keit und Unverſchämtheit der Leute, die vor Niemanden, 
als ihren Vorgeſetzten, Reſpekt haben und Jeden, der 
ihnen nicht, ſei es durch einen Titel oder einen Orden, 
oder durch ſein Benehmen, ihre Inferiorität jeden 
Augenblick fühlbar macht, für ihres Gleichen, d. h. 
für etwas Nichtswürdiges halten. 


629. 


Man kann überall in der Welt und in allen Ver⸗ 
hältniſſen nur durch Macht und Gewalt etwas durch⸗ 
ſetzen: die Gewalt aber befindet ſich meiſtens in 
ſchlechten Händen; weil überall die Schlechtigkeit in 
furchtbarer Majorität iſt. 


630. 9 
Ganz recht! Jeder hat, unabhängig von Dem, was 
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er wirklich und an fich iſt, eine Rolle zu fpielen, die 
von außen das Schickſal ihm aufgelegt hat, indem 
es ſeinen Stand, ſeine Erziehung und ſeine Verhält⸗ 
niſſe beſtimmte. Die Nutzanwendung, die mir die 
nächſtliegende ſcheint, iſt, daß man im Leben, wie auf 
der Bühne, den Schauſpieler von ſeiner Rolle unter⸗ 
ſcheiden ſoll; alſo den Menſchen als ſolchen von dem 
was er vorſtellt, von der Rolle, die Stand und Ver⸗ 
hältniſſe ihm aufgelegt haben. Wie nun oft der ſchlech⸗ 
teſte Schauſpieler den König, der beſte den Bettler 
macht; — ſo kann es auch im Leben geſchehn, und 
Roheit iſt es auch hier, den Schauſpieler mit ſeiner 
Rolle zu verwechſeln. 


631. 
Aus den philoſophiſchen Fragmenten. 


Keine Kunſt wirkt auf den Menſchen ſo unmittel⸗ 
bar, ſo tief ein, als dieſe, eben weil keine uns das 
wahre Weſen der Welt ſo tief und unmittelbar er⸗ 
kennen läßt, als dieſe. Das Anhören einer großen, 
vollſtimmigen und ſchönen Muſik iſt gleichſam ein 
Bad des Geiſtes: es ſpült alles Unreine, alles Klein⸗ 
liche, alles Schlechte weg, ſtimmt Jeden hinauf auf 
die höchſte geiſtliche Stufe, die ſeine Natur zuläßt: 
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und während des Anhörens einer großen Muſik fühlt 
Jeder deutlich, was er im Ganzen wert iſt, oder viel⸗ 
mehr, was er wert ſein könnte. 


632. 
Aus den nachgelaſſenen Fragmenten. 
Buddha, Eckhart und ich lehren im weſentlichen 
dasſelbe: Eckhart in den Feſſeln ſeiner chriſtlichen 
Mythologie; im Buddhaismus liegen dieſelben Ge: 
danken unverkümmert durch ſolche Mythologie, daher 


einfach und klar, ſoweit eine Religion klar ſein kann; 
bei mir erſt iſt volle Klarheit. 


633. 
Zu Julius Baumann, ſeine Buddha— 
ſtatuette zeigend, Ende Auguſt 1860. 


In Böhmen wohnt ein Mann, der bekränzt täg⸗ 
lich mein Bild friſch. Iſt das nicht ſchön? 


634. 
Ich hoffe, daß ich leicht ſterbe; wer auch ſein 
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Lebenlang einſam geweſen ift, wird ſich auf dieſes 
ſolitaire Geſchäft beſſer verſtehen, als Andere. 


635. 
Zu Dr. Gwinner, 1860. 


Daß meinen Leib nun bald die Würmer zernagen 
werden, iſt mir kein arger Gedanke; aber mit Grauen 
denke ich daran, wie mein Geiſt unter den Händen 
der Philoſophieprofeſſoren zugerichtet wird. 


636. 
Zu Dr. Gwinner, 1860. 


Es wäre doch erbärmlich, wenn ich jetzt ſterben 
ſollte, ich habe den Parergis noch wichtige Zuſätze 
zu geben .... Zum abſoluten Nichts zu gelangen, 
würde für mich nur eine Wohltat ſein; aber der 
Tod eröffnet leider keine Ausſicht darauf. Es gehe 
aber wie es wolle, ich habe zum wenigſten ein reines 
intellektuelles Gewiſſen. 
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637. 
Zu Dr. Wilhelm Gwinner, auf die Frage, 
ob er die Sezierung feiner Leiche verbiete; 1860. 


Ja! Haben ſie vorher nichts gewußt, ſo ſollen ſie 
auch nachher nichts wiſſen! 


638. 


Als ihn Dr. Wilhelm Gwinner fragte, 
wo er begraben fein wolle, 1860. 


Es iſt einerlei, ſie werden mich finden. 
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Neuerſcheinungen aus dem 
Verlag Julius Zeitler Leipzig · Seeburgſtraße 57 
Eliſabeth und ihr deutſcher Garten 


Autoriſierte deutſche Ausgabe übertragen aus dem Engliſchen der 
ungenannten Verfaſſerin von Hedwig Denefe: Waechter. 
In künſtleriſcher Ausſtattung M 4.—. 

Ein entzückender Roman aus dem deutſchen Landleben auf Schlöſſern 
und Rittergütern des deutſchen Nordens in der Nähe der Oſtſee. Alle 
Freuden und Leiden und Erfabrungen einer ſchönen und intelligenten 
Landlady ſind darin auf eine ſo amüſante Weiſe beſchrieben, daß man 

das Buch unbedingt liebgewinnen muß. 


Der einſame Sommer 
Von der Verfaſſerin von „Eliſabeth und ihr deutſcher Garten“. 
Autoriſierte Ausgabe beſorgt von Hedwig Deneke-Waechter. 
In künſtleriſcher Ausſtattung M 4 —. 


Der wunderbare Sommertraum in der Gartenwildnis um ein nieder: 


deutſches Schloß. 


André Cheorillon, In Indien 
Autoriſierte deutſche Ausgabe, übertragen von Annette Kolb. 
Künſtleriſch gebunden mit zehn Bildbeigaben M 8.—. 
en Schilderungen von höchſtem künſtleriſchen Reiz aus 


ndiens Landſchaft, Kultur, Religion und Geiſtesleben. Es iſt das 
packendſte Reiſewerk über Indien. 


Goethe, Venetianiſche Epigramme 
Herausgegeben und eingeleitet von Dr. Otto Deneke. Broſch. 
M 2.50, gebunden My 3.50. 


Hans Dobenek, Die weite, weite Welt 
Bunte Bilder von deutſchen Reifen. Gebunden M 5.50. 
In Vorzugsband M 12.—. 

In die weite, weite Welt fübren die von Hans Dobenek beraus⸗ 
ee „Bunten Bilder von deutſchen Reifen“. Neben den vielen 
eiſebüchern, die fortwährend entſteben, war bisber eines zu vermiſſen, 
das alles Beſte und Feinſte aus dem Reiſen und Wandern unſerer Väter 
und Großväter wieder einmal vor unſere Augen rückte. So iſt dieſes 
Buch geworden, in dem die Reiſefreudigkeit und Reiſeluſt des deutſchen 
Volkes ſich in beſonders glänzender Weiſe ausſpricht. Von den Namen 
der Reiſenden ſeien nur wenige genannt: Forſter, Herder, Goetbe, Arndt, 
Moritz, Stolberg, Humboldt, Seume, Chamiſſo, Grillparzer, Heine, Pückler⸗ 
Muskau, Schack, Hebbel uſw. Die ſchönſte Erdenwanderung durch die weite, 
weite Welt, mit dieſem Reiſebuche kann man ſie antreten und genießen. 


Rehlen Büch 
Goethe 


Mit einem Bildnis des jungen Goethe nach dem Gemälde von 
Georg Oswald May (1779). In Ganzleder gebunden M 3.—. 
Luxusausgabe M 12.—. 

Es iſt ein tatſächlicher „Goethe in einer Nuß“, dem in ſeiner Anlage 
und ſeinem Gehalt nur weniges ähnliche aus dem ganzen Umkreis der 

Goetheliteratur an die Seite geſtellt werden kann. 


Heinrich Heine 
Ausſprüche und Verſe. In künſtleriſcher Ausſtattung mit dem 
Porträt Heinrich Heines nach einer Lithographie von Oppen⸗ 
heim. In Ganzleder gebunden M 3.—. In Vorzugsausgabe 
in Ganzpergament IM 12.—. 
Ein ganz ernſtes und treues Spiegelbild des innerlichſten, dichteriſchen 


und menſchlichen Weſens Heines. Das ſchöne und ergreifende Buch 
muß jedem Menſchenalter und jedem Stand empfohlen werden. 


Friedrich Schiller, Gedanken und Ausſprachen 


Mit dem Bildnis Schillers nach der Büſte von Dannecker. 
In Ganzleder geb. M 3.—. In der Vorzugsausg. M 12.—. 

er heroiſche Menſch Schiller tritt hier in ſeinem reinſten und tiefſten 
Erkennen ans Licht. 


Worte Napoleons 


Berühmte Ausfprüche und Worte Napoleons von Corſika bis 
St. Helena. Mit einer Originalradierung von Bruno Herour 
nach dem Napoleon-Porträt Delaroches. Fanftes Tauſend. In 
Ganzl. geb. M 53. —. Auf van Geldern in Ganzperg. M 10.—. 


Fridericus Rex 
Ausſprüche und Gedanken Friedrichs von Preußen. Mit dem 
Porträt des alten Fritz von Anton Graff. Viertes Tauſend. 
480 Seiten. In Ganzleder gebunden M 5.—. 


Bismarck, Ein deutſches Heldenleben 
Mit einem Bildniſſe Bismarcks nach einem Porträt S n von 
Lenbachs. In Ganzleder geb. M. 3. —, Vor zugsausg M. 12.—. 
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